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  Der Falke hat für dich geschrien,

  die Nilgans für dich geschnattert.

  Geöffnet sind dir die beiden Türﬂügel des Himmels

  durch RE,

  aufgetan ist dir die Erde durch GEB.

  Denn deine Zaubermacht ist so groß,

  und so wirksam ist die Kenntnis deines Namens.

  
 Das Totenbuch der Ägypter, Spruch 169, Vers 67–72.

  

  
 Das Herz lässt alle Erkenntnis hervorkommen,

  und die Zunge wiederholt,

  was vom Herzen gedacht wird.

  
 Altägyptisches Sprichwort


  1. Kapitel


  Kairo, 27. Juni 1992, 8 Uhr 02 UTC


  to: Sajjid Tanaffus, archeological bureau for egyptian duties, cairo, egypt


  die kleinere hälfte ist angekommen –stop- zeit für die wüste –stop-


  2. Kapitel


  Stockholm, 30. Juni 1992


  Birger Jacobsens narbiges Gesicht lag auf einem Stapel Akten, als ihn ein schrilles Telefonklingeln aus dem Schlaf riss. Mühsam schlug er die Augen auf, seine Lider waren schwer wie Blei. Er brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Er war in seiner Wohnung, in Stockholm.


  Die Uhr an seinem Handgelenk zeigte 4Uhr 13. Im Zimmer war es taghell.


  »Verflixter Mittsommer!«, murmelte er. Wie viel angenehmer war doch der Winter, wenn die Sonne nur für wenige Stunden gegen die Dunkelheit gewann. Er spürte seinen steifen Nacken, wieder einmal hatte er bis tief in die Nacht über Unterlagen aus seinem Büro gebrütet. Die Arbeit für das Nobelpreiskomitee fraß ihn noch auf – aber sie hatte viele Vorteile. Für ihn und vor allem… für andere.


  Es klingelte erneut, drängelnd, beinahe fordernd. Er hob den Kopf und fuhr sich mit der Hand durch die kurzen fuchsroten Haare. Seit Jahren schon schlief er nicht mehr im Bett. Zwei, drei Stunden unruhigen Schlaf fand er nur noch aufrecht sitzend in seinem Sessel vor dem Fenster. Oder am Schreibtisch, mit einem Kopfkissen aus Akten über die bahnbrechendsten Erkenntnisse der Medizin. VORLEGEN stempelte er darauf, meistens jedoch: ABGELEHNT. BULLSHIT hätte er passender gefunden, denn in seinem Postfach schienen die hoffnungstriefenden Manuskripte aller verwirrten Mediziner der Welt zu landen. Das meiste war nichts anderes als das: Bullshit! Nur sehr selten war etwas wirklich Lesenswertes darunter.


  Wieder klingelte es, schrill und durchdringend. Birger Jacobsen streckte sich und stieß mit dem Knie gegen die Tischkante. Aus der gusseisernen Kanne schwappte kalter Tee auf seine Notizen.


  »Teufel!«, fluchte er und versuchte hastig, die braunen Flecken auf dem Papier mit seinem Taschentuch wegzutupfen.


  Es klingelte zum vierten Mal. Es klang wie in den alten Schwarz-Weiß-Filmen, die er manchmal im Zita-Programmkino drüben in der City sah. Mechanisch und unzeitgemäß.


  Langsam drang die Bedeutung des Geräuschs in sein Bewusstsein. Sofort war er hellwach. Mit einem kräftigen Schubs rollte er seinen Drehstuhl zu der kleinen Klappe an der Wand. Ungeduldig riss er sich die Kette mit dem Schlüssel vom Hals, mit zittrigen Fingern stocherte er damit im Schlüsselloch herum. Endlich gab die Klappe quietschend nach. Putz bröckelte ihm entgegen.


  1888 war die Aussparung in der Wand verschlossen worden, erst er, der Fünfzehnte, durfte sie wieder öffnen, 104Jahre hatten seine vierzehn Vorgänger vergeblich auf diesen Moment gewartet. Der Apparat, der nun zum Vorschein kam, ließ Birger Jacobsen stutzen. Mit einem Telefon– selbst mit einem antiken – hatte dieser Kasten wenig gemeinsam, doch offensichtlich funktionierte er. Mister Bell hatte ihn schließlich persönlich zusammengeschraubt, als Gegenleistung für die Hilfe bei einigen strittigen Patentfragen, wie ihm Anton Blomberg verraten hatte.


  Birger Jacobsen hob ab. Ein letztes Klingeln erstarb mitten im Ton. Er hielt sich den becherförmigen Hörer ans Ohr, jede Faser seines Körpers in Alarmbereitschaft, wie ein Panther vor dem Sprung. Seine Kollegen schätzten ihn, weil er mit beinahe grausamer Perfektion arbeitete. Noch nie war dieser Charakterzug so wichtig gewesen wie in diesem Augenblick.


  In der Leitung knackte es. Auf das, was nun kam, hatte ihn Blomberg nicht vorbereiten können.


  Der Apparat war in den 104Jahren nie benutzt worden. Mit klopfendem Herzen lauschte er auf die Geräusche in der Muschel. Wieder knackte es. Dann Stille. Sekundenlang. Birger Jacobsen wurde nervös. Er glaubte, das Rauschen des Meeres zu hören, als sich das Gespräch den langen Weg durch das transatlantische Kabel bahnte, sich an den Daten von Internetprovidern vorbeischlängelte, an Nachrichten aus einer völlig anderen Zeit. Er spürte ein Gefühl in sich aufsteigen, das er vor Jahren abgelegt zu haben glaubte: Zweifel. Nagender Zweifel, jeden Grundsatz erschütternder Zweifel. War er der Aufgabe gewachsen? Würde er sich als würdig erweisen?


  Ein erneutes Knacken riss ihn aus seinen düsteren Gedanken. Die Stimme irgendwo am anderen Ende der Welt schmetterte los. Auch mechanisch, wie der Apparat, aber modern. Eine Computerstimme. Abgehackt diktierte sie fünf Buchstaben in den Hörer. Den Code.


  Es klickte in der Leitung. Das Rauschen des Meeres erstarb. Birger Jacobsen wusste, dass das Telefon von nun an stumm bleiben würde. Mit einem einzigen Ruck riss er das Kabel aus der Wand. Dieser Anschluss würde nicht mehr benötigt werden.


  Mit dem Einprägen von Buchstaben- oder Zahlenkombinationen hatte Birger Jacobsen noch nie Probleme gehabt. Die Anspannung fiel von ihm ab, die Zweifel verflogen. Das Telefonklingeln während seiner Amtszeit konnte kein Zufall sein. Er war auserwählt, das Tor zu öffnen, das 15.000Jahre verschlossen gewesen war. Die Welt würde nicht mehr so sein, wie sie war, wenn er die Pläne ausführte, die man mit ihm hatte, und auch sein Leben würde sich entscheidend verändern.


  Aufgeregt ging Birger Jacobsen die wenigen Schritte zur geheimen Kammer, seine Finger fanden den Mechanismus hinter der tapezierten Tür sofort. Durch leichten Druck mit der Handfläche sprang sie auf.


  Da stand er. Der mannshohe Tresor der Firma Sargent & Greenleaf. Damals der neueste Stand der Technik und auch heute nicht zu knacken, wenn man nicht halb Gamla Stan in die Luft sprengen wollte. Nicht umsonst war die Sicherheitsfirma bis heute eine der führenden in den USA. Birger Jacobsen schnaufte tief durch, dann drehte er die Ringe des Schlosses, bis ihre Anordnung dem Code entsprach. Jetzt musste er warten. Genau wie Bell war James Sargent auf seinem Gebiet ein Genie gewesen. In seinen Tresoren lagen die Dollars fast so sicher wie die Goldbarren in Fort Knox. Der 1872 von ihm patentierte Verzögerungstimer sorgte dafür, dass zwischen der Eingabe des Codes und dem Aufschwingen der Tür genügend Zeit verging, um überfallene Banken mit der Kavallerie des halben Landes zu umstellen.


  Birger Jacobsen kannte die mathematische Formel noch aus der Schule. 5 aus 24 Buchstaben, das ergab – Mehrfachnennungen eingeschlossen – 11.881.376 Kombinationsmöglichkeiten. Selbst für Einbrecher mit sehr viel Geduld ein Ding der Unmöglichkeit.


  Das Schloss klickte. Birger Jacobsen grinste unsicher: von der Kavallerie keine Spur. Die Tür schwang wie von selbst auf. Aus dem Inneren schlug ihm Eiseskälte entgegen und ein Geruch wie in einem feuchten, unbenutzten Kellergewölbe. In einem Fach des Tresors ruhte eine schuhkartongroße Schatulle. Ansonsten war er leer.


  Birger Jacobsen eilte in sein Arbeitszimmer und schloss hektisch die Vorhänge. Dann eilte er zurück in die geheime Kammer, hob mit spitzen Fingern die Schatulle aus dem Tresor und stellte sie auf eine bahnbrechende Doktorarbeit über Stammzellenforschung. Im Grunde sinnloses Gewäsch. Überhaupt kam ihm sein anderes Leben jetzt vollkommen bedeutungslos vor.


  »Zeit für die Wüste!«, murmelte er. Er atmete tief durch und öffnete den Deckel der steinernen Kassette. Ein zerknitterter roter Umschlag kam zum Vorschein. Plan Rot, rot wie die ägyptische Wüste. So viel Stahl, um eine einzige Nachricht zu beschützen, schoss es ihm durch den Kopf. Gefasst brach er das antike Siegel und griff in das Kuvert. Ein brüchiges Stück Papyrus kam ans Licht. Fieberhaft überflog Birger Jacobsen die Zeilen. Jedes Zeichen brannte sich in sein Gehirn. Er holte tief Luft. Das also erwartete man von ihm! Er drehte den Umschlag um und schüttelte ihn. Ein Schnipsel fiel heraus. Nur ein einziger Satz: die neue Formel. Den dazu passenden Flakon entdeckte er erst jetzt in der Schatulle, der Umschlag hatte ihn verdeckt. Birger Jacobsen hielt das Fläschchen gegen das Licht der Schreibtischlampe. Auf dem grünlichen Glas wurde eine Erhebung sichtbar. Ein Hundekopf. In der trüben Flüssigkeit wirbelten mondförmige Stäbchen auf. Die Früchte von Carum carvi, der Kümmelpflanze. Langsam sanken sie wieder zu Boden.


  Die Lizenz zum Töten, dachte er. Sein linkes Augenlid begann zu zucken.


  Birger Jacobsen ging ins Bad und sprengte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Danach betrachtete er lange sein Bild im Spiegel. Fünfzehn Jahre würde es dauern, Plan Rot umzusetzen. Jetzt war er dreiunddreißig, dann, im Jahre 2007, würde er achtundvierzig sein – aber, was bedeutete jetzt noch Zeit?


  Er hastete zum Schreibtisch zurück, stopfte sich die Papyri in den Mund und würgte sie hinunter.


  3. Kapitel


  NYC, Manhattan, Montag, 2. Juli 2007


  Sid war seit Viertel nach fünf wach. Von einer seltsamen Unruhe getrieben, hatte er schon vor der Morgendämmerung die Lampe auf seinem Nachttisch angeknipst und las in Deaths and Entrances von Dylan Thomas. Mister Wallace, der Leiter seines Ferienkurses für amerikanische Literatur, hatte es ihm empfohlen. Verwirrt bemerkte Sid, wie die Kompromisslosigkeit von Thomas’ Lebensstil, der sich 1953 hier in New York zu Tode gesoffen hatte, eine ungeahnte Faszination auf ihn ausübte. Gerade jetzt, im Halbdunkel. Dichten und Trinken, Trinken und Dichten, das klang nach großen Abenteuern. Der krasse Gegensatz zu seinem eigenen, wohlbehüteten Leben. Musste man wahnsinnig sein, um Gedichte von solch überirdischer Schönheit auf Papier bringen zu können? Musste Thomas so leben, sich zwischen Huren und Verbrechern in verrauchten Bars von billigem Rotwein ernähren? Um seinen Lesern zu zeigen, was für entsetzliche Spießer sie waren? Sid selbst mochte keinen Alkohol und er hasste Zigaretten. Aber er spürte, wie das tragische Ende des Poeten ein Kribbeln in seinem Körper auslöste und ihn sein Werk mit ganz anderen Augen betrachten ließ.


  Er löschte das Licht und kuschelte sich tiefer in seine noch nachtwarme Bettdecke. Langsam gewann der Tag überhand, die Nacht verschwand, auch aus seinem Zimmer. Mit den unbarmherzigen Augen von Dylan Thomas sah er sich um. Was er sah, gefiel ihm gar nicht. Ein riesiges Zimmer mit zwei breiten Fenstern mit Blick auf den Central Park. Für das Honorar des Innenarchitekten hätte man einen Kleinwagen kaufen können. Teure Designermöbel, ein Plexiglasschreibtisch mit iBook und Scanner, ein gerahmtes Poster der New York Knicks – signiert natürlich– an der Wand. Eine Stereoanlage von Bang & Olufsen mit CDs von Britney Spears, Christina Aguilera, TLC, von P. Diddy und 50Cent. Ein weißes Oberschichtenkid mit Musik aus dem Getto, ein Witz!


  Das Ergebnis war eindeutig. Dylan Thomas hätte ihn sicher als Spießer der übelsten Art verhöhnt. Oder ging er zu hart mit sich ins Gericht? Es war das Leben seiner Eltern – nichts, was er sich selbst ausgesucht hatte.


  Mit einem Seufzer wühlte sich Sid unter der Decke hervor und ging ans Fenster. Der feine Ziegenhaarteppich kitzelte zwischen seinen Zehen. Beiläufig schob er die Gardine zur Seite und starrte auf den Central Park. In seinem Kopf klangen einige besonders berührende Zeilen von Thomas’ Gedichten nach und hinterließen ein seltsames Gefühl von Melancholie.


  Mit den Schatten der Nacht hat die aufgehende Sonne auch das Verbrechen aus New Yorks grüner Lunge verjagt, dachte Sid. Die Wege und Grünﬂächen gehören wieder der Armee der Jogger, die mit iPod bewaffnet ihr Tagespensum an Bewegung herunterreißen. Bald schon werden sie wieder hinter ihren Bildschirmen sitzen und glauben, mit ein paar Mausklicks den Puls der Welt zu bestimmen. Für die meisten von ihnen ist das Natur: dreieinhalb Quadratkilometer Grün, umgeben von Beton und Stahlträgern.


  Gut hörte sich das an! Ob er auch Talent zum Dichter hatte? Er nahm sich fest vor, Mister Wallace nachher zu fragen. Vielleicht war doch noch nicht alles verloren.


  Sid ging in sein Badezimmer. Okay, das Leben in einem Luxusapartment hatte auch Vorteile. So hatte er morgens seine Ruhe und niemand bemerkte, dass er sich ab und zu rasierte. Vor anderen Leuten – auch seinen Eltern – wäre ihm das peinlich gewesen.


  Prüfend betrachtete er sich im Spiegel. Er sah einen dünnen, etwas zu blassen Jungen mit grauen Augen und schulterlangen, strohblonden Haaren. Er seufzte und stapfte unter die Dusche.


  Sid trödelte absichtlich. In aller Seelenruhe überprüfte er zum dritten Mal, ob sich all seine Hefte und Bücher im Rucksack befanden. Wieder war alles in Ordnung. Der Wecker zeigte 6Uhr 47. Langsam zog er sich an, Jeans, ein langärmeliges gestreiftes T-Shirt und Turnschuhe. Sein Vater verließ für gewöhnlich um halb sieben das Apartment. Als Immobilienmakler hatte er es nicht umsonst bis ganz nach oben gebracht, wie er immer wieder gerne betonte. Ein sechzehnstündiger Arbeitstag war für ihn nichts Ungewöhnliches – was Sid sehr, sehr gut fand.


  6Uhr 55, er konnte es wagen.


  Sid öffnete seine Zimmertür und horchte in den Flur. Er hörte die etwas schrille Stimme seiner Mutter, die vermutlich schon wieder mit ihrer besten Freundin Patricia telefonierte. Sie hatten gestern Abend den Tag am Telefon beendet, heute starteten sie damit. Sid fragte sich, was sich in der Zwischenzeit so Wichtiges ereignet haben konnte, dass sie am nächsten Morgen sofort wieder miteinander reden mussten.


  In der Küche klapperte Dolores, das Hausmädchen, mit Geschirr. Die Espressomaschine zischte. Sonst hörte er nichts. Die Luft war rein, sein Vater hatte das Apartment offensichtlich bereits verlassen. Am frühen Morgen war es nervenschonender, seinen Eltern nicht zu begegnen. Für beide Seiten. Zwar war er vor einer Woche fünfzehn geworden, aber seine Mutter behandelte ihn noch immer wie einen Säugling, fand Sid. Sein Vater war noch schlimmer. Für ihn schien sein einziger Sohn nur ein Geld verschlingender Störfaktor zu sein.


  Möglichst geräuschlos betrat er das Speisezimmer.


  Alles umsonst! Hinter den riesigen Blättern der New York Times verbarg sich ein Mensch. Ein Mensch mit einer protzigen goldenen Rolex. Eindeutig sein Vater. Ihr Apartment lag im rechten Turm des San Remo, nicht umsonst eine der begehrtesten Adressen von ganz Manhattan. Von jedem Raum aus hatte man diesen herrlichen Blick über den Park, wenn man nicht, wie sein Vater, alles Schöne ignorierte und sich mit dem Rücken zum Fenster setzte.


  »Morgen!«, murmelte Sid. Mürrisch drückte er sich auf einen Stuhl am Esstisch, so weit wie möglich von seinem Vater entfernt.


  »Guten Morgen, mein Sohn!«, ﬂötete sein Vater zurück.


  Der ungewohnt freundliche Ton ließ bei Sid alle Alarmglocken schrillen. Was wollte sein Vater von ihm? Und warum war er noch nicht im Büro? Unsicher wischte er sich eine Haarsträhne aus der Stirn.


  »Hast du gut geschlafen?« Bob Martins klappte die obere Hälfte der Times herunter. Sein braunes Haar saß perfekt. Sein Gesicht war glatt, keine Bartstoppel war zu sehen, die Zähne strahlten weißer als weiß. Er stand für alles, was ein Dichter hasste.


  »Mmmm…«, brummte Sid als Antwort. Sollte sich sein Vater doch selbst zusammenreimen, ob das ja oder nein hieß.


  Als Dolores hereinkam, um Kaffee nachzuschenken, legte Bob Martins die Zeitung zur Seite. Erstaunt bemerkte Sid, dass er nicht seinen geliebten Wirtschaftsteil gelesen hatte. Sein Vater war in einen Artikel auf der Titelseite vertieft gewesen. Sid überﬂog die Schlagzeile: Frauenleiche aus Hudson gibt NYPD Rätsel auf. Das Foto darunter konnte er verkehrt herum nicht erkennen.


  »Seit wann interessierst du dich denn für die Arbeit der Polizei?«, fragte er provozierend.


  [image: 003.tif]


  Sein Vater kniff die Augen zusammen. Hektisch nahm er die Zeitung wieder an sich und faltete sie umgekehrt zusammen, sodass ein Fotobericht über den New Yorker Künstler Jeff Koons zu sehen war. Sid mochte Jeff, weil er der High Society der Stadt – und seinen Eltern – für Basketbälle in Acryl Millionen aus der Tasche zog. Im Gegenzug dafür durften sie ihn Freund nennen.


  »Wenn ich etwas über Jeff wissen will, frage ich ihn lieber persönlich«, sagte Sid pampig. »Aber was ist das für eine Sache mit diesem toten Mädchen?«


  Sein Vater hustete nervös. Der Milchkaffee tropfte von seinen Mundwinkeln auf das Armani-Jackett.


  »Verdammter Mist!«, ﬂuchte er.


  Ungelenk versuchte ihm Dolores die Flecken abzutupfen. Dabei rieb sie den Kaffee nur noch tiefer in den teuren Stoff. Sid grinste bei dem Gedanken daran, dass sie es absichtlich tun könnte. Als Dank für die unfreundliche Art, mit der sie immer herumgehetzt wurde. Die Nervosität seines Vaters amüsierte Sid. Gerne heizte er die Stimmung weiter an.


  »Warum bist du denn so gereizt?«


  »Herrgott! Ich bin doch nicht…!«


  Sids Mutter kam herein, eine kleine Frau mit wasserstoffblonden Haaren, die sich mithilfe eines persönlichen Fitnesstrainers verbissen bemühte, ihre jugendliche Figur zu erhalten. Mit einem schwarzen Hosenanzug und perfektem Make-up war sie bereits für den anstrengenden Tag einer Millionärsgattin gestylt, lediglich die Wattepads zwischen ihren frisch lackierten Zehen schmälerten den Gesamteindruck. Sie und ihr Mann wechselten einen scharfen Blick.


  »Sag dem Jungen die Wahrheit, Bob!«, sagte sie. »Erzähle ihm von deiner Rede!« In einem großen Aschenbecher auf dem Tresen drückte sie ihre halb gerauchte Menthol-Zigarette aus. Drei weitere Stummel mit hellroten Lippenstiftabdrücken verrieten Sid, dass es nicht die erste heute war. Wegen ihrer Nikotinsucht hatte Sids Vater extra eine ultramoderne Entlüftungsanlage einbauen lassen. In den letzten zehn Jahren hatte sich ganz New York in eine einzige Nichtraucherzone verwandelt, wie Caroline nicht aufhörte sich zu entrüsten. Wenigstens in ihren eigenen vier Wänden wollte sie ungehemmt rauchen können.


  Bob seufzte. »Ja, ich bin aufgeregt!«, gab er zu. »Ich soll heute Nachmittag einen Vortrag halten. Immobilienspekulation im 21Jahrhundert. Chancen und Risiken. Alle meine Konkurrenten werden anwesend sein. Und die Presse. Hättest du da nicht auch ein kleines bisschen Herzklopfen?«


  Sid zuckte mit den Schultern. »Wer sich der Kritik stellt, muss mit ihr umgehen können!« Das hörte sich cool an. »So wird’s mir sicher jeden Tag gehen. Ich möchte nämlich Dichter werden.«


  Er tunkte einen Doughnut in seinen Kakao und biss ab. Die Süße des Gebäcks genoss er genauso wie die entgeisterten Blicke seiner Eltern. Nicht Immobilienmakler, Arzt oder Anwalt. Dichter, das hatte gesessen!


  »Was ist jetzt mit dem Mädchen? Wenn ihr’s mir nicht sagt, besorg ich mir die Zeitung eben auf der Straße.«


  Seine Mutter faltete theatralisch die Hände. »Sidney! Was ist los mit dir?« Sie verzog das Gesicht, als habe sie in eine Zitrone gebissen. »In dieser Stadt stirbt jeden Tag irgendjemand! Dein Vater dachte nur, dass der Anblick einer widerwärtigen Leiche kein guter Appetitanreger zum Frühstück ist!« Mit spitzen Fingern zog sie eine weitere Zigarette aus der Packung. »Davon abgesehen wird sie schon selbst wissen, was sie getan hat, Herr Dichter!«


  Sid pfefferte wütend die Überreste seines Doughnuts auf den Teller. »Wisst ihr, was mir wirklich den Appetit verdirbt? Eure Mitleidslosigkeit! Ihr denkt immer nur an euch! Ihr schwimmt in Geld, aber deswegen müssen die anderen keine schlechten Menschen sein!«


  Innerlich ärgerte sich Sid über seine ﬂammende Rede. Er wusste, dass diese Diskussionen über Moral nichts brachten – schon gar nicht beim Frühstück.


  »Jeder ist seines Glückes Schmied, Sidney!«, antwortete seine Mutter gelassen. Das goldene Feuerzeug ﬂammte auf. »Auch dein Vater und ich waren einmal arm, vergiss das nicht!« Sie nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette.


  Bob Martins nickte. »Nur mit meiner Hände Arbeit habe ich uns da herausgeholt. Und mit den richtigen Ideen zur richtigen Zeit!« Er tippte sich an die Stirn. »Als wir hierherkamen, war ich nur ein kleiner Vertreter. Von Tür zu Tür bin ich gezogen und habe meine Versicherungen angeboten. Damals habe ich weiß Gott genügend Abschaum sehen müssen. Ich weiß, wovon ich rede! Und mit allen Mächten, die mir zur Verfügung stehen, werde ich dafür sorgen, dass du einen vernünftigen Beruf ergreifst! Du hast keine Ahnung vom wirklichen Leben!«


  Sid wollte ihm eine patzige Antwort an den Kopf werfen, da klingelte es an der Tür. Er nutzte die Gelegenheit, um aus dem Zimmer zu entkommen. Bevor das Mädchen reagieren konnte, hastete er in den Flur. Ekel und Abscheu vor den Ansichten seiner Eltern nahm er mit.


  Vor der Tür des Apartments erwartete ihn Fletcher, ihr Hundesitter. Obwohl er drei Jobs hatte, um seine Kinder durchzubringen, war er wie immer gut gelaunt. Sid konnte nicht anders, er musste ihn anstarren. Fletcher war einfach zu cool! Über einer ausgebeulten weiten Jeans trug er nur ein weißes Muskelshirt. Seine breiten Arme waren bis zu den Handgelenken mit mysteriösen Symbolen tätowiert. Trotz der Sommerhitze setzte er seine Wollmütze nie ab und zusammen mit der überdimensionalen Sonnenbrille verlieh sie ihm das Aussehen eines MTV-Stars.


  »Fertig zum Kampf, Chef?«, fragte er und hob die Fäuste. Ehe Sid noch seine Abwehr aufbauen konnte, hatte Fletcher schon einen Leberhaken gelandet. Die zweite Hand stoppte vor Sids Nase. »Down and out!«, rief er lachend. »Aber morgen schlägst du mich. Versprochen, Chef!«


  Percy und Lord begannen zu bellen. Freudig mit dem Schwanz wedelnd sprangen die beiden Windhunde Fletcher entgegen. Er kniete sich auf den Teppich und ließ sich geduldig das Gesicht abschlabbern.


  Die Hunde sind die menschlichsten Wesen im ganzen Haus, dachte Sid betrübt.


  »Sie kommen spät!«, maulte seine Mutter wie zum Beweis. Mit der Zigarette in der Hand kam sie in den Flur getrippelt. »Nach dem Spaziergang gestern hatte Lord Durchfall!«, schimpfte sie. »Das Mädchen hat Stunden gebraucht, um die Schweinerei wieder aus dem Perser zu schrubben! Wenn Sie ihm heute wieder Abfälle zu fressen geben, werde ich Sie wegen Tierquälerei anzeigen!« Sie kramte ein paar Dollar aus ihrer Handtasche. »Besorgen sie meinen Lieblingen dafür eine Portion ordentliches Fleisch bei D’Agostino!«


  Sid beobachtete, wie Fletcher mit unbewegtem Gesicht die Scheine einsteckte. Dann legte er die Hunde an die Leine und zwinkerte Sid zu. Ohne sich zu verabschieden, verschwand er im Aufzug. Sid sah ihm fasziniert hinterher. Fletcher war einfach cool.


  »Und für uns wird es jetzt auch höchste Zeit, Darling.« Caroline Martins sah auf ihre Uhr. »Du liebe Güte, schon halb acht! Du hast mich mit deinen Verrücktheiten ganz durcheinandergebracht!«


  Mit eisernem Griff zog sie Sid zur Tür. Er machte sich los, um seinen Rucksack zu holen, den er im Esszimmer gelassen hatte. Zurück an der Wohnungstür blieb er noch einmal stehen. »Willst du Dad nicht Glück wünschen?«, fragte er seine Mutter.


  »Glück? Wofür?«, antwortete sie zerstreut. »Beeil dich lieber! Wahrscheinlich bläst dieser nichtsnutzige Morten schon seit einer halben Stunde unser kostbares Benzin in die Luft!«


  Während sich ihr Chauffeur durch die vollgestopften Straßen der Upper West Side zur Schule quälte, starrte Sid aus dem Fenster. Sein Vater ging ihm nicht aus dem Kopf. Als er aus dem Speisezimmer gegangen war, hatte er sich noch einmal kurz umgedreht. Dabei war er Bobs Augen begegnet. Traurig und unendlich klein hatte er im Türrahmen gelehnt. Keine Spur war mehr von der Entschlossenheit und dem Siegeswillen übrig geblieben, mit der er im Hahnenkampf des Immobiliengeschäfts seine Konkurrenten in Grund und Boden hackte. Er hatte eher wie ein Kindergartenkind gewirkt, dem man sein liebstes Spielzeug abgenommen hatte. Noch nie hatte Sid seinen Vater so erlebt. Beinahe spürte er Mitleid mit Bob Martins, dem großen Immobilienguru.


  Was wurde hier gespielt?


  Ein Knall riss ihn aus seinen Gedanken. An einer Ampel presste ein Zeitungsjunge die New York Times gegen die Scheibe. Frauenleiche aus Hudson gibt NYPD Rätsel auf, las Sid. Darunter war die Nahaufnahme einer Frauenleiche abgebildet. Sid fröstelte. Sie sah seltsam verdörrt aus. Wie eine Mumie.


  4. Kapitel


  MUMIE, f. durch balsamierung eingetrockneter leichnam, vornehmlich der alten Ägypter. mlat. mummia (mummia, gebalsamde dode lijchamen); von dem persisch-arabischen mûmia, was sowol die balsamierte leiche, als die substanz bedeutet, womit die leichen geschützt werden, zurückgehend auf pers.-arab. mûm, môm, wachs. die deutsche form ist seit dem 17. jh. mummie, später nur mumie: mumia, gebalsamierter menschen-cörper, kommen mehrentheils aus Egypten.


  DÄMON, m. genius. der griechische δαιμον bezeichnet einen bösen sowol als einen guten geist, einen schutzgeist: dem christenthum gegenüber trat er in die dunkelheit und treibt die menschen, über die er macht hat, zum bösen.


  DÄMONISCH, adj. und adv. von dem dämon beherrscht, besessen, wirkend wie ein dämon.


  Deutsches Wörterbuch. Brüder Grimm. Leipzig, 1854.


  5. Kapitel


  Unterägypten, 15.000 Jahre vor der Rückkehr, die Nacht der Trommeln


  So dunkel wieder, so schwach…


  Plötzlich reißt der Junge die Augen auf. Etwas ist anders.


  Die feinen Haare der Decke kleben an seinem Bauch. Schweißgebadet strampelt der Junge sich das Fell vom Körper.


  Sicher haben mich die Trommeln geweckt, denkt er. Ba-Bomm. Bomm. Dumpf und klagend streunen ihre Schläge durch die Savanne. Züngeln sich durch das Gras, wie efa, die braune Schlange, die Glück und den Tod bringt. Vater hat ihm davon erzählt. Er ist ein tapferer Wildhundfänger. Heimlich bringt er dem Jungen Leber und Herzen. Iss schnell, sa’i meri’i, mein geliebter Sohn!, mahnen seine Augen. Niemand darf etwas merken!


  Etwas ist anders.


  Die Rüden feiern ein Fest, denkt der Junge, die stärksten Männer ihres Volkes. Alles ist wie immer. Du kannst weiterschlafen. Sie trommeln bloß. Ba-Bomm. Ba-Bomm. Schlaf, kleiner Mann, schlaf. Du kannst doch nicht mit ihnen tanzen. Niemals wirst du mit ihnen tanzen, begreif das endlich! Das Ding in deiner Brust ist schuld. Es schlägt den Takt nicht so, wie die Trommeln wollen. Ba-Bomm. Ba-Bomm.


  Es schlägt, wie es will, sein Herz.


  6. Kapitel


  10.000 Meilen über dem Atlantik,

  2. Juli 2007


  Auf dem kleinen Monitor näherte sich ein animiertes Flugzeug ruckartig der Ostküste der USA. Birger Jacobsen beobachtete es missmutig. Er hatte wie gefordert einen Fensterplatz erhalten, Businessclass, ohne nerviges Kindergeschrei. Sein Sessel stand nicht wie bei einigen seiner Nachbarn in Liegeposition. Es war einfach absurd, jetzt zu schlafen! Die Maschine der SAS war um 11Uhr 15 in Stockholm gestartet. Sie reisten gegen die Zeit. Stockholm: UTC + 1Stunde. New York: UTC – 5.Stunden. Coordinated Universal Time. Unterschied also sechs Stunden. Wenn alles normal verlief, würden sie um zehn Uhr am Ziel sein, noch immer am Vormittag. Als Schuljunge hatte er geglaubt, dass man sich nur in ein Flugzeug zu setzen brauchte, um ein paar Stunden Lebenszeit geschenkt zu bekommen. Wie dumm doch Kinder waren! So leicht ließ sich der Tod nicht überlisten! Dazu brauchte es mehr. Viel mehr!


  Birger Jacobsen blickte sich um. Die Passagiere, die nicht vor sich hin schnarchten, gaben sich alle Mühe, der Bezeichnung Businessclass alle Ehre zu machen. In eintönigem Rhythmus trommelten ihre Finger auf die Tastaturen ihrer Notebooks ein. Das mobile Büro!, schoss es ihm durch den Kopf. Immer und überall Bilanzen, Berichte, Konzepte, Pläne erstellen! Stets der Konkurrenz vorauseilen! Sah irre wichtig aus. Fest davon überzeugt, Lebenszeit gewonnen zu haben, würden sie in knitterfreien Anzügen und Kostümchen von Bord gehen.


  Angewidert drehte Birger Jacobsen den Kopf zur Seite. Wie viele Menschen doch völlig sinnfrei vor sich hin lebten! Sie maßen sich mit unsichtbaren Gegnern auf einem Feld, das sich Erfolg nannte. Der wachsende Kontostand wurde mit Glück gleichgesetzt, eine höhere Macht verleugnet. Erst auf dem Sterbebett würden die tollen Verträge und Abschlüsse vergessen sein, und was sahen diese Yuppies dann vor sich, wenn sie ihr Dasein betrachteten? Leere. Gähnende Leere. Die Welt bestand aus mehr als Geld und Erfolg. Vielleicht hatte das Leben doch einen tieferen Sinn? Sie würden versuchen, wieder das Beten zu lernen, doch ihr Gott würde ihnen auch nicht mehr helfen können. Ihre Waagschalen würden nach unten sinken.


  Flughöhe: 9.000Meilen.


  Wie bei einem Countdown zählte der Höhenmesser jetzt rückwärts. Der Airbus setzte zum Sinkflug an. Es gab einen Ruck. Birger Jacobsens Magen rebellierte.


  Zur Ablenkung sah er aus dem Fenster. 9.000Meilen unter ihnen war das Wasser ruhig. Sen’o sek hatten die Ägypter das Weltmeer genannt. Nach ihren geografischen Kenntnissen war alles Land von einem einzigen großen Ozean umgeben. Aus ihm speiste sich der jotr’o, wie sie den Nil nannten. Bis ins 20.Jahrhundert blieben seine wahren Quellen ein Geheimnis. Die ägyptischen Raubzüge waren nicht weiter als bis nach Nubien in das Innere des Kontinents vorgedrungen, die Küstenländer mit ihren Häfen waren interessanter – und gefährlicher. Der jotr’o hingegen war ein Geschenk der Götter, wo er herkam, brauchte man nicht zu hinterfragen.


  Birger Jacobsen fuhr sich durch die roten Haare. Er war stolz darauf, dass man ihm sein Alter nicht ansah. Obwohl er keine Nacht länger als drei Stunden schlief, waren die Muskeln seines sehnigen Körpers gut trainiert, der Bauch straff, sein Gehirn arbeitete besser denn je. Was immer er las oder hörte, war im richtigen Moment abrufbar. Telefonnummern, Daten, Namen, Gesichter. Nichts ging verloren, denn er war ein Wissender.


  Erste Wolkenkratzer tauchten am Horizont auf. Die Silhouette war unverwechselbar. New Jersey, the City, the Island, Brooklyn, Birger Jacobsen erkannte alles wieder. Nur die beiden Türme fehlten. Er hatte sie fallen sehen. New York, die Stadt mit der Wunde.


  Wie einfach doch Manhattan gegliedert ist!, dachte er, als sie über Queens kreisten. Ganz New York war ein Schachbrett. Wäre nur alles so einfach! Doch wie immer im Leben gab es auch hier einen Störfaktor, einen Querulanten, einen Wichtigtuer, der auf die Regeln schiss: den Broadway. Birger Jacobsen schnaubte verächtlich. Quer durch die streets und avenues lief er, als könnte er die Schilder nicht lesen, dass das hier in der Stadt verboten ist. Angeblich war er früher ein Kriegspfad der Wilden gewesen, durch manahatta. Die niederländischen Siedler hatten ihn ausgebaut, um Handel mit den Rothäuten zu treiben. Die bleichen Besucher, die auf ihren großen Schiffen über das Meer kamen, nannten die Indianer swanekken. 1626 kauften ihnen diese Salzwasserleute das Land ihrer Vorväter ab, für Kleidung, Perlen und Äxte im Gegenwert von 60Gulden, so lautete die Legende. Birger Jacobsen hatte Spaß daran, diese Zahlen zu wiederholen. Gedächtnistraining. 7.246Biber, 675Otter, 48Nerze und 36Wildkatzen mussten in diesem ersten Jahr für die Geschäfte der neuen Besitzer ihr Leben lassen. Die Indianer waren willkommene Handelspartner, bis auch sie beim Aufbau der Stadt nur noch störten. Außer dem Broadway erinnerte hier kaum noch etwas an sie.


  Es piepte durchdringend. Das Lämpchen mit den Anschnallgurten begann zu blinken. Birger Jacobsen leerte sein Wasser, reichte den Becher einer mageren Stewardess und klappte den Tisch zur Seite. Sechs Jahre war er nicht mehr hier gewesen und nun gleich wieder zu so einem weltbewegenden Ereignis.


  Der Airbus donnerte über die Piste des JFK-Airports. Ein paar dämliche Touristen klatschten Beifall. Birger löste den Gurt und sah auf die Uhr. Er war zufrieden. Alles verlief nach Plan, er hatte noch vier Stunden Zeit.


  7. Kapitel


  NYC, Manhattan, Montag, 2. Juli 2007


  Die Uhr des Bentley zeigte 8Uhr 14. Sid seufzte. Er war wieder einmal zu spät dran, ein typischer Montag eben.


  »Bei der horrenden Summe, die deine Extrawürste in den Ferien kosten, wirst du ja wohl kommen und gehen können, wann du willst!«, nörgelte seine Mutter. »Amerikanische Dichtung! Architektur des Alten Rom! Möchte wissen, was das bringen soll!« Nervös steckte sie sich die nächste Zigarette an.


  Sid sah nach draußen. Rushhour. Die Straßen waren verstopft, die Taxifahrer fuhren wie die Teufel und Touristen mit Stadtplänen in den Händen latschten bei don’t walk auf die Straße. Ihre kostbaren Momente im Zentrum der Welt wollten sie anscheinend nicht mit Warten an Ampeln vergeuden. Untrügliche Zeichen dafür, dass der Tag endgültig angekommen war, in der Stadt, die niemals schlief.


  »Mit der U-Bahn wäre ich pünktlich!«, seufzte Sid. Eigentlich dachte er nicht an sein Seminar, ausnahmsweise nicht. Die verdorrte Frau aus der Zeitung ging ihm nicht aus dem Kopf. Zwar gab der Bürgermeister damit an, dass die Mordrate in New York die niedrigste seit 1961 war, erstmals wieder unter fünfhundert im Jahr. Aber wer es als Toter auf die Titelseite der Times schaffen wollte, musste schon verdammt prominent sein. Oder auf verdammt mysteriöse Weise umgekommen sein.


  Der Chauffeur bremste scharf. Sid wurde gegen seine Mutter geschleudert. Eine junge Asiatin mit Digitalkamera am Handgelenk stand mitten auf der Straße, dicht vor ihrer Kühlerhaube. Sie machte eine Geste der Entschuldigung.


  »Warum haben Sie sie nicht einfach überfahren, Morten?«, schnaubte Caroline. »So dämlich wie sie ist, wird sie hier sowieso nicht lange überleben! Die Junkies werden ihr die teure Kamera schon noch abknöpfen oder Schlimmeres. Dann wird sie ihren schlitzäugigen Gott anflehen, nur von einem Auto ins Jenseits befördert zu werden!«


  Sid fühlte, wie er kurz vor der Explosion stand. Er hatte eigentlich längst aufgehört, sich wegen der gehässigen Bemerkungen seiner Mutter aufzuregen. Meistens bemerkte er sie nicht einmal mehr. Aber heute ging sie eindeutig zu weit.


  »Dein Zynismus kotzt mich echt an! Was haben dir diese Menschen denn getan? Was hat dich nur so hart gemacht?«


  Caroline Martins zog an ihrer Zigarette. Den Rauch pustete sie Morten in den Nacken. Nikotin vermischt mit Menthol. Widerlich.


  »Was weißt du schon von der Welt, Darling!«, antwortete sie gelassen. »Ich bin nicht mit einem goldenen Löffel im Mund geboren worden wie du, Sidney. Ich habe gelernt zu überleben und ich habe gelernt, wie man oben schwimmt. Die Farmen der Südstaaten sind kein Paradies, wenn man einen prügelnden Vater hat. Ich hätte alles dafür gegeben, da rauszukommen. Und das habe ich auch durchgezogen. Bob und ich kamen hierher mit nichts in der Hand, als der Angst zu scheitern und auf einem Misthaufen zu verrotten. Wie unsere Geschwister.«


  Sid hatte die Geschichte schon tausendmal gehört. Irgendwo da draußen lebten seine Großeltern auf einer Farm. Er besaß nicht einmal ein Foto von ihnen, denn seine Eltern hatten alles vernichtet, was auch nur entfernt mit ihrer Vergangenheit zu tun hatte. Man konnte ihnen auf jeden Fall nicht vorwerfen, halbherzig zu handeln. Hatten sie einmal eine Entscheidung getroffen, setzten sie sie unerbittlich um, mit allen Konsequenzen.


  Der Chauffeur stoppte und Sid atmete erleichtert auf. Sie waren angekommen.


  »Hier, Darling, fürs Mittagessen.« Seine Mutter drückte ihm einen 100-Dollar-Schein in die Hand. »Ich empfehle dir das Jean George. Dort gibt es zurzeit ganz himmlische Austern.«


  »100Dollar!«, stöhnte Sid. »Für ein Essen! Damit müssen andere Menschen zwei Wochen auskommen!«


  Das goldene Feuerzeug schnappte auf: »Wie gut also, dass wir nicht andere Menschen sind, Sidney!«


  Sid griff nach seinem Rucksack. Bevor Morten ihm die Tür öffnen konnte, sprang er aus dem Bentley.


  »Einen schönen Tag, MrMartins!«, rief ihm der Chauffeur hinterher.


  Was sollte an diesem Tag schön sein?, dachte Sid verbittert. Wenn man seinen Eltern glaubte, stand die Welt am Abgrund. Doch in irgendeinem Winkel seines Gehirns befürchtete er, dass sie Recht haben könnten.


  Vor den Stufen seines Schulgebäudes rannte er fast in ein abgerissenes Straßenmädchen mit roter Punkfrisur. Trotzig drückte er ihr den Geldschein in die Hand. Dann eilte er an den Wachmännern vorbei zu seinem Seminarraum.


  8. Kapitel


  NYC, Queens, 2. Juli 2007, 10 Uhr 55


  Birger Jacobsen saß im Fond des Wagens, der ihn wie vereinbart am Flughafen abgeholt hatte, und war wütend. Die Wichser am Zoll hatten ausgerechnet ihn herausgewinkt. Als ob man von Schweden aus irgendetwas nach Amerika schmuggeln würde! Was denn bloß?


  »Bücherregale vielleicht?«, hatte er mürrisch gefragt. Falsche Frage. Das hatte wertvolle Zeit und eine Menge Selbstbeherrschung gekostet. Beinahe hätte er die Kontrolle verloren. Im Gewimmel des Flughafens hatte er anschließend zweimal den verkehrten Ausgang genommen, jetzt durfte nichts mehr schiefgehen.


  Mit quietschenden Reifen fuhr sein Fahrer an, Richtung Queens-Midtown-Tunnel.


  »Hatte gut Flug?«, fragte er in gebrochenem Englisch und grinste in den Rückspiegel. Irgend so ein schmieriger Puerto Ricaner oder Mexikaner – wer konnte diese bandidos schon unterscheiden. Sie alle schienen die kriminelle Energie ihres Volkes mit der Muttermilch aufzusaugen.


  Birger Jacobsen nickte stumm. Als sie in den Verkehr einfädelten, sah er sich im Wagen um. Neben ihm auf dem Sitz lag ein Notebook, einige Aktenordner. Der Mercedes schien sauber zu sein, frisch gestohlen, genau, wie er ihn bestellt hatte. Keine Probleme.


  »Viel Problem mit Automobil«, sagte der Fahrer, als hätte er seine Gedanken gelesen. Er gab sich sichtlich Mühe, betroffen auszusehen. Unterwürfig schielte er in den Spiegel. Eine Reihe Goldzähne blitzte auf.


  Birger Jacobsens linkes Augenlid begann zu zucken. Der Scheißlatino schien ihn für ein greenhorn zu halten, einen belämmerten gringo, den man über den Tisch ziehen konnte. Der den Wert eines gestohlenen Wagens nicht kannte. Jetzt würde er gleich mehr Geld fordern.


  »Musste ich zwei Tage suchen, viel gefährlich!« Er nahm die rechte Hand vom Lenkrad und fuchtelte damit herum. Protzige goldene Ringe blitzten auf, dazu jaulte er wie ein Martinshorn. »Brauche ich mehr Dollars!« Er grinste. »Zweitausend!«


  Birger Jacobsen schnaufte. »Mir kommen die Tränen«, antwortete er verächtlich. Er versuchte unbeeindruckt zu klingen, bei diesen Mistkäfern durfte man keine Schwäche zeigen. »Du kriegst tausend, wie abgemacht!«


  Er kannte das Spiel. Nie war es anders gelaufen, jetzt begann das Handeln, wie auf einem arabischen Basar. Der Azteke würde ihm von seiner kranken Frau vorheulen und den triefnasigen Kindern. Mindestens fünf, diese chicanos vermehrten sich wie die Karnickel. Mehr als ein Viertel der New Yorker sprach mittlerweile besser Spanisch oder Portugiesisch als Englisch. Und ein Norweger sollte sie offenbar ernähren! Am Ende würden sie sich auf tausendfünfhundert einigen.


  [image: 004.tif]


  Der Fahrer überholte ein yellow cab. Wie beiläufig ließ er ein Messer aufspringen und legte es aufs Armaturenbrett. Die Schrammen auf der Klinge bewiesen, dass er damit nicht nur Orangen schälte. »Zweitausend, amigo, sonst schmeiß ich dich in den East River!« Er sah in den Spiegel. Mit einem Mal waren das dümmliche Grinsen und der Akzent verschwunden.


  Birger fluchte in sich hinein. Für zweitausend konnte man in New York ganze Familien auslöschen lassen. In Dollars gemessen war ein Leben weniger wert als ein Auto. Krampfhaft versuchte er, gelassen auszusehen. Vor allem musste er sein zuckendes Lid bändigen! Der Latino konnte seine Erregung wittern wie ein Hai den Blutstropfen im Meer. Nervosität war eine schlechte Verhandlungsbasis.


  Der Mann zischte durch die Zähne, als wollte er seinen Hund rufen. »Okay, amigo mío?«


  Birger Jacobsen biss die Zähne zusammen. Er brauchte den Wagen. Er zwang sich, seine mörderische Wut hinunterzuschlucken. Es war seine schwerste Übung, viel schwerer, als zungenbrecherische Straßennamen, Vokabeln verschütteter Sprachen oder medizinische Berichte in seinem Gehirn abzuspeichern. Er wog ab, ob er sich in ein Kräftemessen mit dem Fahrer einlassen sollte. Was war schon ein Dolch gegen seine Waffen! Schließlich zuckte er resigniert mit den Schultern. Der Flug hatte ihn müde gemacht. Seine restliche Energie brauchte er für wichtigere Dinge als Geld.


  »Halt dort unter der Brücke, amigo mío!« Die letzten Worte troffen vor Ironie. »Du bekommst, was du verlangst!«


  Als er ein Bündel 100-Dollar-Scheine aus der Tasche zog, leckte sich der Fahrer die Lippen. Im Rückspiegel war nur seine große, belegte Zunge zu sehen. Birger Jacobsen schüttelte sich. Es war immer dasselbe. Beim Anblick von viel Geld verlor auch der härteste Gangster seine Fassung. Gier war eine gute Verhandlungsbasis.


  Ohne den Blinker zu setzen, riss der Mann das Steuer herum und donnerte auf den Platz. Zwei Geländewagen, die er brutal geschnitten hatte, hupten empört, zur Antwort hielt er seinen Arm aus dem Fenster und zeigte ihnen den Mittelfinger.


  Neben einem ausgebrannten Wrack stoppte er, den Motor ließ er laufen.


  Birger Jacobsen feuchtete Daumen und Zeigefinger an und zählte zwanzig Scheine ab. Gleichgültig reichte er das Geld nach vorne.


  Die goldberingten Finger grapschten danach. Mit gierig funkelnden Augen überprüfte der Mann die Summe. Wie ein Pokerspieler beim Kartengeben warf er einen Schein nach dem anderen auf den Beifahrersitz. Dann drehte er sich um und grinste.


  »Gracias, amigo mío! Es war schön, mit dir Geschäfte zu machen!«


  »Dann verschwinde endlich!«, knurrte Birger Jacobsen. »Von hier aus kenne ich den Weg alleine!« In Gedanken war er schon wieder auf dem Highway Richtung Innenstadt. Der Vorteil der durchnummerierten Straßen war, dass man keine Karte brauchte. Hersteller von Navigationsgeräten mussten in Manhattan pleitegehen.


  Der Fahrer griff nach seinem Messer. Mit einer geübten Handbewegung verschwand die Klinge sirrend im Griff. Zusammen mit dem Geld stopfte er es in seine Hosentasche. »Eine Frage noch.« Er drehte sich zu seinem spendablen Fahrgast um. »Was hast du bloß mit deinem Gesicht gemacht? Warst du schon immer so hässlich?« Große, goldene Zähne.


  Birger Jacobsens Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Sein Lid zuckte wild. Fünf Sekunden Stille. »Du verdammter Scheißkerl!«, brach es aus ihm heraus. »Du Sohn einer zahnlosen Ein-Dollar-Nutte!«


  Der Latino wurde nicht wütend. Er lachte! Lachte schallend, wie man nur über Menschen lacht, vor denen man nicht das kleinste Fünkchen Respekt hat!


  Birger Jacobsen merkte, dass er klein und hässlich war. Klein wie ein Wurm und hässlich wie eine Nacktschnecke. Mit zitternden Fingern durchwühlte er die Innentasche seines Jacketts. Das Lachen dröhnte in seinen Ohren. Endlich ertastete er den Hundekopf. Vor seinen Augen tanzten rote Punkte. Irgendwo dazwischen lachte ihn der Azteke aus. Der Flakon! Er schnippte den Korken mit dem Daumennagel ab. Scharfer Kümmelgeruch machte sich im Wageninneren breit.


  »Medjedu«, schrie er durch den roten Schleier. »Medjedu, teschi, anch imi’ek er neheh!« Die Formel aus dem Tresor.


  Das Lachen erstarb sofort. Birger Jacobsens Lid hörte auf zu zucken. Das Bild wurde wieder klar. Für den Bruchteil einer Sekunde blickte ihn der Latino verdutzt an. Sein Gehirn war noch nicht so weit, aber die Augen verstanden bereits. Verstanden, dass sein Fahrgast kein greenhorn war. Verstanden vor allem, dass er einen verhängnisvollen Fehler gemacht hatte. Warum hatte er nicht einfach die Dollars genommen und war verschwunden?


  Dann griff er sich an den Hals. Panisch versuchte er, die unsichtbaren Klauen abzuschütteln, die seine Kehle zu umklammern schienen. Er trat um sich, wand sich in Krämpfen, brüllte seine Angst mit einem Schwall Spucke hervor.


  Als Birger Jacobsen die Fahrertür öffnete, lag der Mann zusammengekrümmt im Fußraum. Die blauen Lippen gurgelten noch ein paar verstümmelte spanische Flüche.


  Birger Jacobsen riss ihn aus dem Auto. Befriedigt, wie nach einer guten Mahlzeit, holte er sich seine Dollars wieder und steckte auch das Springmesser ein.


  »Es war schön, mit dir Geschäfte zu machen, amigo mío!«


  Amigo, das gefiel ihm richtig gut. Mit einem Lächeln im Gesicht stieg er in den Mercedes und trat das Gaspedal voll durch. Prasselnd wie ein Sommerhagel spritzte der Kies gegen den braunroten Lack. Rot wie die Wüste. Zufrieden sah er noch einmal in den Seitenspiegel. Mit gebleckten Goldzähnen und weit aufgerissenen Augen blieb ein weiterer Toter mit ungeklärtem Schicksal zurück. Er hatte schon die Schlagzeile des nächsten Tages vor Augen: Männerleiche unter Brücke gibt NYPD Rätsel auf.


  Genug Zeit vertrödelt!, dachte er, als er sich wieder in den Verkehr einfädelte. Ich habe einen Termin. In zwei Stunden hat der Junge Mittagspause.


  9. Kapitel


  Unterägypten, 15.000 Jahre vor der Rückkehr, die Nacht der Trommeln


  Einsam kauert der Junge auf seinem Lager. Vater und Mutter sind fort. Er kann sie nicht suchen. Die Beine gehorchen ihm nicht, nie. Oft fällt er. Die anderen Welpen der Sippe lachen ihn aus, normale Kinder, die kämpfen und rennen können. Ein Wurm wie er ist für den Stamm nur eine Last, sagen sie. Ba-Bomm-Bomm-Ba. »Weine nicht darüber«, tröstet die Mutter immer. »Der jotr’o hat schon genug Wasser«, und sie lacht. Die Mutter beschützt ihn vor den anderen. Der Vater bringt ihm heimlich das beste Fleisch.


  Sie haben nur noch ihn. Der-der-den-Wildhund-zähmt hat den Bruder auf den Stein gelegt. »Er wird nicht jagen, seine Augen sehen nicht«, hat er gepredigt. Der kleine Bruder hat geschrien. Und er auch. Die Stille danach war so laut.


  Er dreht sich auf die Seite. Die Blätter unter ihm rascheln. Er presst die Augen ganz fest zu. Aber die Nase reckt er in die Luft. Es riecht nach dem verkohlten Kraut, das sie Kümmel nennen. Der-der-den-Wildhund-zähmt trocknet es in der Sonne. Nur er darf es verbrennen.


  Verkohltes Kraut, mitten in der Nacht! Und Trommeln. Ba-Bomm. Ba-Bomm. Er weiß, was das heißt. So hat es gerochen, als der Vatersvater ohne Beute zurückkam. »Wer kein Fleisch bringt, muss selbst auf den Stein.« Der-der-den-Wildhund-zähmt hat es befohlen. So riecht es auch jetzt.


  Wer hat in dieser Nacht versagt?, fragt er sich. Wer ist unwürdig, mit dem Stamm zu leben?


  Wer liegt auf dem Stein?, schreit es in ihm. Warum tanzt Der-der-den-Wildhund-zähmt so lange? Warum brüllt er so schrecklich? Das verkohlte Kraut riecht schlimmer. Er kneift sich die Nase zu. Vergräbt seinen Kopf in den Blättern. Es hört nicht auf. Der Gestank sickert durch seine Haut. Sein Bauch tut weh. Er würgt.


  Er presst sich die Hände auf die Ohren. Doch es trommelt lauter: BA-BOMM. BA-BOMM. Bloß nicht hinhören! Gleich hört es auf! Gleich kommen der Vater und die Mutter und bringen Fleisch und Milch.


  Eben noch war er sicher. Jetzt ist alles anders.


  Eine große Hand fasst in die Hütte. Ba-Bomm-Bomm-Ba. Noch eine. Noch eine. Sie reißen ihm das Fell herunter. Nackt zerren sie ihn in die Nacht. Auf ihren Schultern tragen sie ihn zum Feuer. Alle Rüden sind bei den Flammen. Die Trommler rollen die Augen. Schaum steht vor ihren Mündern. Die Tänzer schwitzen. Vor Erschöpfung. Vor Hitze. Sie haben Kohle gekaut. Die angespitzten Zähne sind schwarz. Schreckliche Fratzen. Er zappelt, schlägt um sich. Er will nicht auf den Stein! Er will nicht! Sie halten ihn fest. Ba-Bomm. Ba-Bomm.


  Der-der-den-Wildhund-zähmt steht neben dem Stein. Seine Augen stieren in die Nacht. Er hat das Kraut gegessen, glaubt der Junge. Das andere Kraut, mit den breiten Blättern. Das die Liebe tötet. Das den Schmerz tötet. Das die Müdigkeit tötet. Seine Wildhunde reißen geifernd an den Lederriemen. Sie riechen wehrloses Fleisch.


  Er zappelt nicht mehr. Seine Kraft ist verbraucht. Das Ding in seiner Brust kann nicht mehr. Ba-Ba-Ba-Bomm-Bomm. Er sieht zum Himmel. »Für jedes Herz der Savanne leuchtet ein Feuer dort oben. Das hellste Feuer leuchtet für dich«, hat der Vater erzählt. Der Vater auf dem Stein. Groß ist die Wunde, die er sieht. Daneben die Mutter. Der Vater konnte sie nicht beschützen.


  Der-der-den-Wildhund-zähmt reißt seine Arme hoch. In seiner blutigen Faust liegt das Messer aus Stein.


  Die Hände greifen wieder nach ihm. Sie stellen ihn auf den Stein. Die Sippe starrt ihn an. Rote Augen. Schwarze Zähne. Bleiche Haut.


  Sie sind viele. Er bewegt sich nicht, schließt nicht die Augen. Er weint nicht.


  Der jotr’o hat schon genug Wasser. Ba-Bomm! Er braucht Kraft. Ba-Bomm! Er frisst das Herz des Vaters. Ba-Bomm! Ba-Bomm! Das Herz der Mutter. Ba-Bomm! Ba-Bomm!


  Er fährt herum. Der-der-den-Wildhund-zähmt breitet die Arme aus. »Du bist jetzt mein sa!«, sagt er.


  Die Rüden halten trockene Äste in das große Feuer. Brüllend werfen sie ihre Fackeln. Er sieht die Hütte lichterloh brennen. Seine Hütte, früher. Jetzt ist alles anders. Er hat einen neuen Vater. Ihm wird schwarz vor Augen.


  10. Kapitel


  NYC, Manhattan, 2. Juli 2007, 13 Uhr 30


  I saw the best minds of my generation destroyed by madness,

  starving hysterical naked,

  dragging themselves through the negro streets at dawn

  looking for an angry fix,

  angelheaded hipsters burning for the ancient heavenly connection

  to the starry dynamo in the machinery of night.[1]


  Bedeutungsschwanger klappte William Wallace sein Buch zu. Ein paar Sekunden lang genoss er sichtlich das überraschte, ja beinahe ehrfürchtige Schweigen in der Klasse. Er wäre ein zwar sympathischer, aber unauffälliger Mann von fünfundvierzig Jahren gewesen, wenn er sein Gesicht nicht mit einem gewaltigen Schnurrbart verunstaltet hätte, der ihm die markanten Züge eines Walrosses gab. Nach eigenem Bekunden zählte sich MrWallace nicht zu den Lehrern, die nach ein paar Jahren in der Tretmühle des Schulbetriebs alles vergaßen, was sie sich an der Universität vorgenommen hatten. Unterricht vom Reißbrett gab es bei ihm nicht, auch wenn die Reaktionen des Kollegiums auf seine ungewöhnlichen Methoden gelinde gesagt verhalten ausfielen. Seine Schüler sah er auch schon vor dem Erreichen der Volljährigkeit als mündige Bürger an, denen er möglichst viel über die Geschichte ihres Landes durch die Brille der Literatur beibringen wollte. Gespickt mit scharfem Witz hob sich sein Unterricht wohltuend von dem ab, was die Schüler sonst über sich ergehen lassen mussten. Dass auch sein Ferienkurs bis auf den letzten Platz belegt war, konnte MrWallace wohl eindeutig als Erfolg werten.


  »Allen Ginsbergs Gedicht HOWL liefert uns die perfekte Überleitung von unserem Ausflug in die Lyrik zu unserem nächsten Schwerpunktthema«, unterbrach er schließlich die Stille. »In den nächsten Wochen werden uns die Beat-Poeten beschäftigen, vor fünfzig Jahren die literarische Avantgarde Amerikas. Eine kleine Gruppe von Leuten, die ihr Lebensgefühl in scheinbar spontanen Sätzen zu Gedichten, Theaterstücken und Romanen verarbeitete. Jede Zeile pure Rebellion gegen die Spießigkeit der Gesellschaft, die ihnen die Luft nahm. Ihre Ideale mussten – und sollten – den Bürger der 50er-Jahre des letzten Jahrhunderts bis ins Mark erschrecken: Freiheit, Tempo, Jazz, Sex und…«, der Lehrer machte eine Pause, »Marihuana.«


  Einige der Schüler grölten pubertär. Nicht alle seine Klassenkameraden waren freiwillig hier, wie Sid wusste. Viele waren von ihren Eltern zu den Sommerkursen angemeldet worden, damit sie in der freien Zeit zwischen zwei Urlauben nicht auf dumme Gedanken kamen. Andere wiederum waren froh, ihren Alten zu entkommen. Wie Sid.


  Sid schwieg. Wie eine Zauberformel ließen die Ideale der Beatniks vor seinen Augen das Szenario eines anderen Lebens entstehen. Ein selbstbestimmtes Leben, ohne Eltern! Ohne Rücksicht auf die Gesellschaft! Genau ins Zentrum hinein, von dem, was Welt ist! Freiheit. Ihn schauderte wie beim Lesen von Dylan Thomas am Morgen.


  Die Gedichte, die sie in den vergangenen Ferienwochen gelesen und bearbeitet hatten, waren tief in sein Bewusstsein eingedrungen. Er hatte sich andere Werke der Autoren besorgt und gierig verschlungen.


  »Warum wühlen dich diese Gedichte so auf?«, hatte ihn MrWallace am Freitag nach Schluss des Seminars gefragt. Sid hatte nur kurz überlegen müssen. Seine Antwort hörte sich fast wie ein Gedicht an.


  »Vielleicht erkenne ich mich selbst darin wieder«, hatte er leise gesagt. »Die Erkenntnis, was alles möglich ist. Und doch unerreichbar. Nichts ist schwieriger, als das eigene Leben hinter sich zu lassen.« William Wallace hatte ihn für diese Bemerkung sehr gelobt. Für Sid war er der beste Lehrer, den er jemals gehabt hatte.


  »Morgen werden wir uns noch eingehender mit HOWL beschäftigen. Ein paar Zeilen hat es noch.« Wallace grinste. »Und für den Independence Day gebe ich euch jetzt die passende Lektüre. Man kann den amerikanischsten aller Feiertage sinnvoller nutzen, als Fähnchen schwenkend durch die Stadt zu ziehen.« Er hielt Sid einen abgegriffenen Roman vor die Nase. William S. Burroughs. Naked Lunch, stand auf dem Einband. »Durch einen glücklichen Umstand habe ich einen ganzen Satz davon im Antiquariat entdeckt. Sie sind mein Privatbesitz. Geht also gefälligst pfleglicher damit um, als ihr sonst eure Bücher behandelt.«


  Sid musste sich eingestehen, dass es noch ein weiter Weg war, bis er sich als belesen bezeichnen konnte, ohne sich lächerlich zu machen. Er kannte weder den Autor noch den Titel. Er schlug das Buch auf. Zwischen den Seiten steckte eine Karte. Shakespeare & Company. Buchhandel und Antiquariat. 716, Broadway.


  »In the U.S. you have to be a deviant or die of boredom![2], hat Burroughs einst geschrieben.« MrWallace lachte. »Sagt euren Eltern lieber nicht, dass ich euch so was erzähle. Sie könnten es als Aufruf zur Rebellion missverstehen!« Er klatschte in die Hände. »Und jetzt, vielen Dank für eure Aufmerksamkeit, meine Herrschaften. Wir sehen uns morgen wieder!«


  Lässig über die Schulter winkend verschwand er aus dem Raum.


  Sid stopfte seine Sachen in den Rucksack und beeilte sich, seinen Lehrer einzuholen. Er musste ihm noch eine dringende Frage stellen, doch William Wallace war schon in irgendeinem Flur des alten Gebäudes verschwunden.


  Enttäuscht schlurfte Sid zum Ausgang. Er verspürte nicht den leisesten Hunger. Vielleicht sollte er lieber hier drin bleiben und ein bisschen in Naked Lunch lesen?


  »Hey, Sid, Mann!« Nigel und Steve kamen vom Klo aus auf ihn zu. Zwei Jungs, mit denen sich Sid manchmal traf. Nur so. Keine richtigen Freunde. »Kommst du mit, was essen?« Nigel schaufelte sich mit einer unsichtbaren Gabel Nahrung in den Mund.


  Als wüsste ich nicht, was das Wort essen bedeutet, dachte Sid. Er wollte gerade den Kopf schütteln, als Steve loslegte.


  »Edgar hat echt ’n Dachschaden!«, schnaubte er, während sie zum Tor gingen. Edgar, sein Spitzname für MrWallace. Irre komisch. »Jeder hier im Seminar hat mehr Geld, als er Haare unter der Nase. Trotzdem besorgt er gebrauchte Bücher in einem Antiquariat. Was soll das?«


  »Mein Vater hätte zur Not den Verlag gekauft«, stimmte Nigel mit dem arroganten Selbstbewusstsein eines Millionärssohns ein. »Das abgegrabbelte Buch rühre ich auf jeden Fall nicht an. Vielleicht hatte sein früherer Besitzer die Krätze oder Aids oder so was!«


  Sid war wie vor den Kopf geschlagen. Wie konnten sie ihren Lehrer nur so missverstehen? Die Sache mit dem Antiquariat war doch einfach nur cool. Schon das Wort klang aufregend, Antiquariat. Nach düsteren Regalreihen, in denen versteckte Schätze der Literatur verborgen waren, und nach zerstreuten Verkäufern, die Dylan Thomas, Ginsberg und Burroughs noch persönlich die Hand geschüttelt hatten!


  »Kapiert ihr denn nicht, wie genial er ist?«, protestierte Sid stürmisch, als sie an den Wachmännern vorbei ins Freie schlenderten. »Es ist sein Weg uns zu zeigen, dass ein Buch kein normaler Gegenstand ist! Es atmet! Es lebt! Ein, zwei, vielleicht ein Dutzend Menschen haben schon in diesen Seiten geblättert.« Er fuchtelte den beiden mit seiner Ausgabe unter den Nasen herum. »Ihre Gedanken und Träume sind zwischen den Deckeln genauso gefangen wie die des Autors! Wir können es nicht sehen, aber spüren!«


  Abrupt blieben Nigel und Steve stehen.


  Die beiden sehen mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank, dachte Sid.


  »Ja. Vielleicht hast du Recht«, hörte er Nigel zu seiner Verblüffung sagen. »Vielleicht will Edgar uns genau das zeigen. Aber ich werde das Ding trotzdem erst gründlich desinfizieren, bevor ich es in mein Zimmer trage.«


  Jemand pfiff. Beinahe gleichzeitig rissen die drei ihre Köpfe herum. Sid traf fast der Schlag! Auf der anderen Straßenseite stand sie. Das rothaarige Punkgirl von heute Morgen! Er erkannte sie sofort wieder. Freudig winkte sie zu ihm herüber.


  Sie kann doch unmöglich die ganze Zeit auf mich gewartet haben, schoss es Sid durch den Kopf. Andererseits: Was hat man als Straßenmädchen schon für Termine?


  Nigel und Steve starrten ihn an. »Meint… meint die Ische etwa dich?«, stammelte Nigel. »Ische«, so hieß bei ihm alles, was älter war als dreizehn und nicht im Stehen pinkelte.


  Sid nickte. »Ich glaube schon!« Wie umnebelt trat er auf die Straße.


  »Siiiiiiiid!« Steves verzweifelte Warnung kam zu spät. Zusammen mit dem Geräusch von quietschenden Reifen drang sie erst mit tödlicher Verzögerung zu ihm durch.


  Sid wurde von etwas Hartem am Bauch getroffen und hochgeschleudert. Die Luft wurde schmerzhaft aus seiner Lunge gepresst. Dann schlug er auf dem Asphalt auf. Ein Auto fuhr davon. Braunroter Lack.


  »Hey, Sid, Mann! Bist du verletzt?«


  Nigels verschwommenes Gesicht beugte sich über ihn. Da oben. 10.000Meilen entfernt. Die Augen fielen ihm zu. Seine Mutter nörgelte. »Warum haben Sie ihn nicht einfach überfahren, Morten? So dämlich, wie er ist, wird er hier sowieso nicht lange überleben!«


  Rote Haare. Knallrote Haare. Das rothaarige Mädchen. Ihre Wange ganz nah an seiner. Ein silbernes Herz baumelte vor seiner Nase.


  »Alles nicht so schlimm«, flüsterte ihr Mund. »Bleib bei mir!« Sie nahm seine Hand und drückte sie.


  In der Ferne hörte er die Sirenen des Notarztwagens. 9/11 sei Dank, dachte er. Heutzutage sind die Rettungsdienste schneller als man zwinkern kann. Er zwinkerte ihr zu. Es tat höllisch weh. Neben ihm auf der Straße lag William Burroughs.


  11. Kapitel


  Oh gäbe er mir meinen Namen zurück!

  Meines Namens Gedenken möge mir auf ewig verbleiben,

  wo Monat nach Sandkorn und Jahr nach Windhauch

  bemessen.

  Oh könnt ich im früheren Glanze

  besitzen die Macht eines Mundes wieder

  und hätte Augen zu sehen.


  12. Kapitel


  NYC, Manhattan, 2. Juli 2007, 13 Uhr 50


  Birger Jacobsen hielt mit quietschenden Reifen, riss sich die schwarze Perücke herunter und fluchte. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!« Er war gewohnt, dass alles glattging, wenn man es gut genug plante. Und jetzt hätte diese rothaarige Schlampe beinahe alles vermasselt! Die Arbeit von Jahren! Ihr Auftritt war unvorhersehbar gewesen. Im Rückspiegel sah er aus einiger Entfernung, wie sich der Krankenwagen einen Weg durch die Menge bahnte. Hastig sprangen die Sanitäter heraus und knieten sich neben den Jungen. Dieser eine Schritt auf die Straße hätte ihn das Leben kosten können. Leicht hatte er ihn erwischen wollen, nicht schwer! Jetzt waren die Verletzungen größer, als sie sein sollten. Aber der Junge würde es überleben, so oder so.


  Hektisch rannten die Sanis zwischen dem Rettungswagen und dem Verletzten hin und her. Die Bahre wurde aufgebaut, die Braunüle in die Arterie des Handrückens gejagt, die Infusion gelegt. Die Gesichtsmaske an die Sauerstoffflasche angeschlossen.


  Birger Jacobsen spürte, wie der Druck langsam von ihm wich. Ein weiterer Schritt von Plan Rot war ausgeführt. Nun musste er nur noch sehen, dass er schnell den Wagen loswurde und schleunigst das Land verließ. Zufrieden stieg er aufs Gas und raste mit heulendem Motor davon. Der Junge würde durchkommen. Ein überwältigendes Glücksgefühl stieg in ihm auf. Unbeschreiblicher Triumph. Es war wie damals in Bagdad.


  13. Kapitel


  NYC, Dienstag, 3. Juli 2007


  Da ist es so kalt…

  Ein Grollen! Stimmen, fremd.

  »Er ist bewusstlos.«

  »Aber, er sieht mich doch an.«

  Und sie? Wer ist sie?

  »… kann uns nicht hören.«

  Aber ja doch, ich schlafe ja, ich schlafe. Ich bin ein guter Junge.

  Mir ist so kalt.

  Wenn Männer singen, klingt es dunkler.

  Der kleine Toto aus dem Zauberer von Oz.

  Und Brummen.

  Es riecht! Riecht nach, nach…

  Kälte!

  Die Hand auf meinen Augen.

  Kalt wie Glas. Wohin?

  »Bleib doch!«

  Wird weggebracht…

  Wer sind sie? Drei oder vier oder fünfzehn.

  Die Sprache, fremd.

  Dunkel, nein, halt, doch kein Feuer! Kein Feuer!

  Es schmeckt mir nicht.

  Glas, Stein, Pelz, Zunge.

  Rote Haare, ja, knallrote Haare.

  Ein silbernes Herz.

  Die verdorrte Frau.


  14. Kapitel


  Liege ich bei einer Frau?

  Es wird so warm.

  Oh meine Nase!

  Chufu, dein altes Fleisch entkommt mir nicht!


  15. Kapitel


  Kairo, 4. Juli 2007, 5 Uhr 23


  verehrter sajjid tanaffus, die kleinere hälfte ist groß


  16. Kapitel


  Stockholm, Mittwoch, 5. Juli 2007


  Birger Jacobsen schreckte in seinem Sessel hoch. Er spürte ein gleichmäßiges Zucken an seiner Brust. Mit Stromstößen holte man störrische Herzen ins Leben zurück.


  Er hatte nur geschlafen.


  Benommen sah er aus dem Fenster. Gamla Stan wurde langsam hell, die Gassen waren menschenleer. Die Touristen schliefen noch. Nur unten beim Brunnen auf dem Stortorget, gegenüber der Börse, wurden Zeitungsstapel von einem Lastwagen geladen. Auf geschichtsträchtigem Boden. Deshalb gefiel ihm die Wohnung, die man ihm damals zugewiesen hatte. Nie hätte er in einem sterilen Neubau leben können. 1520 hatte der dänische König KristianII. Stockholm so lange belagert, bis dem schwedischen Regenten Sten Sture nichts anderes übrig geblieben war, als zu kapitulieren. Niemand sollte dafür bestraft werden, dass er am falschen Ort geboren worden war, versprach Kristian. Jetzt, wo er über Schweden regierte, sollte man ihn feiern, nicht fürchten. Drei Tage lang dauerte das Fest in der alten Festung Tre Kronor und hier auf dem Stortorget.


  Wieder spürte er das Zucken auf dem Körper. Genauso drängelnd und fordernd wie das Telefon vor fünfzehn Jahren, schoss es Birger Jacobsen durch den Kopf. Einem Reflex folgend wollte er zu dem Kasten an der Wand gehen. Doch den Anschluss, den Graham Bell installiert hatte, gab es nicht mehr. Vibrationsalarm, eindeutig von dem roten Handy, dessen Nummer nur Sajjid Tanaffus kannte. Birger Jacobsen langte in seine Brusttasche. Immer trug er dieses Telefon bei sich. Immer. Selbst wenn er in der Badewanne war, lag es griffbereit. Sein Blick streifte die Armbanduhr. 4Uhr 47, in Kairo war es jetzt 5Uhr 47, die sechste Morgenstunde. Die Stunde, die Tanaffus gehörte. Birger Jacobsen schüttelte den Schlaf ab wie eine tote Zecke. Er musste hellwach sein. SMS-Message stand auf dem Display. Text: Der Rüde wartet. Sonst nichts, die Nummer des Anrufers war unterdrückt.


  Birger Jacobsen wusste, was er zu tun hatte. Hastig tippte er eine 12-stellige Nummer ein.


  Angst hatte sein Körper vor Jahren abgeschafft. Gewöhnliche Menschen konnten ihn nicht mehr überraschen. Doch jetzt spürte er, wie eine klamme Furcht in ihm aufstieg, ein lange verschüttetes Gefühl.


  Eine mechanische Stimme erklang. »Ja.« Tanaffus.


  Immerhin war es seit Sids Geburt möglich, direkt mit dem Rüden zu sprechen. Obwohl Sajjid Tanaffus hauptsächlich zuhörte und seine Antworten durch einen Voicedecoder jagte. So war es unmöglich, ihn zu identifizieren. Auch sein Aussehen kannte niemand. Niemand wusste, wer sich hinter dem fremd klingenden Namen verbarg, den er sich gegeben hatte. Und niemand, der bei Verstand war, würde ernsthaft den Versuch unternehmen, es herauszufinden.


  »Ist alles nach Plan verlaufen?«, schepperte die Stimme.


  Birger beeilte sich, die Frage zu bejahen. Die Lüge trieb ihm Schweißperlen auf die Stirn. »Es hat alles geklappt …«, stammelte er. Aus seiner Stimme war jede Sicherheit gewichen. »So, wie wir es geplant haben.«


  Schweigen. Die Art von eiskaltem Schweigen, die stets Worten vorausging, die einem Menschen das Lebensglück raubten: Sie sind gefeuert. Ihre Frau hatte einen Unfall. Unser Kind stammt von einem anderen Mann.


  Vor dem Fenster erklang ein Pfiff. Der Lieferwagen fuhr weiter. Endlich räusperte sich Tanaffus.


  »Ich habe eine kleine Maus hier, die ich tüchtig füttere«, knatterte die Stimme aus Kairo. Das bedeutete nichts Gutes. Das bedeutete überhaupt nichts Gutes. »Als Dank erzählt sie mir manchmal, was sich in der Welt zuträgt. Gerade eben piept sie mir ins Ohr, der Junge wäre von einem meiner Wesire beinahe totgefahren worden. War das auch so von uns geplant?«


  Birger Jacobsen zuckte unwillkürlich zusammen. Es hatte keinen Zweck, Tanaffus zu belügen. Er hatte seine Fühler überall. Im Gewimmel der Großstädte ebenso, wie in den schäbigsten Hütten im Hindukusch. Wenn in den Eiswüsten des Himalaja ein Yak furzte, kam es bei Tanaffus als Donnerhall an.


  »Nein…«, stammelte er kleinlaut. »Nein… aber es ist gut gegangen. Er lebt! Bitte…«


  Tanaffus hüstelte. »Erspar mir dein Gewinsel. Es ödet mich an. Fehler werden gemacht, weil sich Menschen unbewusst nach Bestrafung sehnen. Auch du lechzt heimlich nach Schmerzen. Ich habe da schon etwas Passendes für dich im Kopf. Du wirst zufrieden sein!«


  »Nein, bitte!«, unterbrach ihn Birger Jacobsen heftig. Er winselte schon wieder. Mit dem Zeigefinger der freien Hand versuchte er, den Kragen seines Hemdes zu weiten. Der steife Stoff drückte ihm die Kehle zu. Ächzend sprang der oberste Knopf ab und landete auf dem dicken Teppich. Ihm wurde trotzdem schwindelig. Er biss sich auf die Lippen. Ein Rinnsal Blut sickerte in seinen Mund. »Ich war es doch, der damals in Bagdad…!«


  »Ich werde dieses Mal darüber hinwegsehen«, unterbrach ihn Tanaffus mit angeekelter Stimme. »Aber noch ein Fehler, nur die Andeutung eines Missgeschicks, und du wirst meinen Atem zu spüren bekommen.«


  Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. Sajjid Tanaffus hatte aufgelegt.


  Entsetzt nahm Birger Jacobsen sein Handy vom Ohr und starrte auf den Brunnen auf dem Stortorget. Sein Augenlid zuckte wild.


  Nach den Feierlichkeiten hatten König Kristians Soldaten die satten Gäste gefangen genommen und in den Kerker der Festung geworfen. Am nächsten Tag köpfte man sie, hier auf dem Stortorget. Das Ereignis war bekannt als das Stockholmer Blutbad. Man sollte Kristian fürchten, nicht feiern. Wie Tanaffus.


  Birger Jacobsen fuhr sich mit der Zunge über die zerbissene Lippe. Alles!, dachte er ohnmächtig. Lasst mich alle Qualen dieser Welt spüren. Nur nicht seinen Atem!


  17. Kapitel


  NYC, Mittwoch, 15. August 2007


  Es stank scheußlich. Scharf und chemisch, wie wenn man seine Nase direkt über eine Flasche Badreiniger hielt. Sid fühlte eine Hand auf seiner Stirn, kühl und schwer. Benommen öffnete er die Augen. Er erkannte die grauen Umrisse eines Mannes in grauer Umgebung. Mehr nicht. Wo war er? Langsam kamen die Farben zurück. Das Bild wurde klarer.


  »Ach, du bist es!«, murmelte er schließlich erleichtert. Sein Mund war trocken und er hatte Halsschmerzen. Seine eigene Stimme kam ihm fremd vor. Ganz heiser und schwach klang sie.


  Die Wände des ganzen Raums waren mit grünlichen Fliesen verkleidet, bis unter die Decke. Elektronische Geräte piepten rhythmisch. Der Mann an seinem Bett hatte einen weißen Kittel an und trug einen grünen Mundschutz. Aber seine freundlichen Augen verrieten ihn: Panajotis Theodorakis, berühmter New Yorker Chirurg und Sids Patenonkel. Ein eleganter Mann mit gewellten grauen Haaren und den ebenmäßigen Gesichtszügen einer antiken Statue. Gegen die spiegelnden Fliesen trat sein Profil noch deutlicher heraus.


  »Du hattest einen Unfall, matiamo«, flüsterte Theodorakis und streichelte ihm über den Kopf. »Wir mussten dich in ein künstliches Koma versetzen. Schädelhirntrauma, gebrochene Rippen, Blut in der Lunge. Den Rest erspar ich dir. Wir haben uns schlimme Sorgen gemacht. Aber jetzt scheinst du über den Berg zu sein.«


  Er deutete auf einen kleinen Bildschirm, über den in gleichmäßigen Abständen gezackte Linien jagten. Das rote Licht der Anzeige brannte in Sids Augen. Angestrengt kniff er die Lider zusammen. Sein Kopf brummte. Wilde Bilder blitzten auf. Das Auto, der Asphalt, die Sanitäter. Die verdorrte Frau aus der Times. »Es riecht so scheußlich hier!«, nuschelte er. Sid blinzelte angestrengt.


  »Das sind die Desinfektionsmittel«, erklärte sein Patenonkel leise. »Du bist auf der Intensivstation. Hier muss alles steril sein. Bakterien und Viren stürzen sich mit Vorliebe auf geschwächte Menschen. Schon ein normaler Schnupfen kann im Moment lebensgefährlich für dich sein.« Er tippte sich an den Mundschutz. »Meinst du, ich trage diese Maske hier freiwillig?«


  Sid verzog seinen Mund mühsam zu einem Lächeln. »Sieht echt komisch aus!«, flüsterte er heiser. »Aber den Geruch kenne ich irgendwoher!«


  Die pechschwarzen Augen seines Paten zeigten Erstaunen. Er lachte. »Da renne ich an meinen freien Wochenenden in die Vorträge der berühmtesten Ärzte der Welt, und mein eigenes Patenkind bringt mir noch Sachen bei, die ich nicht weiß!«


  Mit der rechten Hand zog er einen Stuhl neben das Bett. Die Gumminoppen an den Beinen schrappten über die Fliesen. Das quietschende Geräusch dröhnte in Sids Kopf. Das Licht änderte sich. Theodorakis hatte sich neben ihn gesetzt.


  »Unser Geruchsgedächtnis ist sehr stark, aber dass es so früh einsetzt! Da sage noch einer, Säuglinge bekämen nichts von ihrer Umwelt mit. Du warst tatsächlich schon einmal hier«, erzählte er leise. »Drei Tage nach deiner Geburt.«


  »Ich weiß«, murmelte Sid. »Die Narbe auf meiner Brust.«


  Panajotis nickte. »Dein Herz… deine Atmung war ein wenig schwach. Es war nur ein kleiner Eingriff. Zur Überwachung musstest du auf diese Station. Bei Neugeborenen sind wir immer besonders vorsichtig.«


  Theodorakis schlug ein Bein über das andere. Er starrte die Wand an. »Ich hatte auch damals schon viele Babys operiert, aber du warst etwas Besonderes.« Er sah Sid direkt in die Augen. »Du hast so zerbrechlich gewirkt, Sid. So schutzbedürftig. Und trotz all der Schläuche und Elektroden, an die wir dich anschließen mussten, warst du so ruhig. Als hättest du gewusst, dass alles, was diese großen fremden Menschen mit dir machen, nur zu deinem Besten war!« Theodorakis griff nach Sids Hand und drückte sie. »Ich habe damals etwas getan, was höchst unprofessionell ist. Als deine Eltern nach der OP endlich zu dir konnten, bat ich sie darum, dein Pate werden zu dürfen. So sehr warst du mir ans Herz gewachsen.« Er lachte wieder.


  Sid hatte Mühe, seinen Worten zu folgen. Er war so müde. So unendlich müde…


  »Caroline und Bob waren natürlich erstaunt. Aber ohne das kleinste Zögern haben sie zugestimmt. Und es bis heute nicht bereut. Du bist wie ein Sohn für mich.«


  Die Worte hallten von den Wänden zurück. Verzerrt wie die Stimmen von Mafiaaussteigern im Fernsehen, die nicht erkannt werden wollen. Die Gestalt seines Paten löste sich auf und setzte sich neu zusammen. Ein glupschäugiger, hässlicher Ork mit faulen Zähnen.


  Die Medikamente machen das!, versuchte sich Sid zu beruhigen, doch sein Herz pumpte Angst in den Körper. Ihm wurde übel.


  Das Piepen wurde lauter.


  Sid registrierte, wie neben ihm, ganz weit weg, ein Stuhl umfiel.


  »Schande über mich!«, dröhnte Theodorakis. »Ich habe dich überanstrengt!«


  Der Schlauch rieb an Sids Arm. Mehr Medikamente sickerten in sein Blut. Höhere Dosen von Schmerzmitteln tröpfelten aus dem Plastikbeutel in seine Vene. Er rollte mit dem Kopf.


  »Do mosst jöatzt schluafen!«, hörte er Theodorakis entstellt schnaufen. Sid blinzelte. Ein Ochse mit dem Unterleib eines Tausendfüßers.


  Noch einmal schaffte er es, sich zusammenzureißen. Neben ihm stand wieder Theodorakis.


  »Wann immer du ein Problem hast, kannst du zu mir kommen!«, sagte sein Onkel eindringlich. Es dröhnte. »Mörke ös dir guat: Komm zu miöööör!«


  Die Beine des Tausendfüßers drangen durch Sids Haut, bis in seine Eingeweide. Es kitzelte. Dann verlor er das Bewusstsein.


  18. Kapitel


  Ich bin so wach, so wach!

  Erinnerung, komm zurück. Erinnerung!

  Wie unendlich lange her!

  Ja: Mein Name ist Setepenseth. Und ich kann nicht sterben.


  Die Mutter und der Vater waren tot, ich beschloss zu leben. Der erste Schritt war, mein Herz zu besiegen, den schiefen Klumpen.


  Der-der-den-Wildhund-zähmt sperrte mich in einen Käfig wie ein Tier. Wenn er trübsinnig war, pikte er mich mit einem spitzen Stock und lachte. Er gab mir schlechtes Essen, Eingeweide und Gekröse, das seine Hunde liegen ließen. Morgens brachte er fauliges Wasser. Ich fraß, so viel ich konnte. Ich übte meine Augen. Wer nicht gehen kann, muss sehen. So machen es die Tiere, ﬂüchten oder ducken. Auf beide Arten kann man überleben. Die Sonne stieg und fiel, stieg und fiel. Zweimal tausendmal zeigte sie sich am Himmel und wurde vom Land gefressen. Dann sah ich meinen neuen Vater an.


  »Ich bin dein sa«, sprach ich. »Du lebst, damit ich leben kann. Du isst, damit du mich beschützen kannst. Du trinkst, damit dich auf der Jagd nicht dürstet, wenn du mein Essen hetzt. So machen es die Väter für ihre Söhne seit Anbeginn der Welt.«


  Der-der-den-Wildhund-zähmt verzog nicht das Gesicht. Er sah mir in die Augen und wusste, dass sie stärker waren als seine. »Gut«, sprach er. »Ich werde dich lehren, die Wildhunde zu zähmen. Ich werde dich lehren, ihnen deinen Willen aufzuzwingen. Ich werde dich lehren, mit ihnen die anderen Stämme zu unterwerfen. Dich, meinen sa. Wenn die Sonne fünfmal über den Himmel gereist ist, werden wir unsere Sippe verlassen.«


  Dann legte er seinen Lieblingshund auf den Stein und schlachtete ihn. Das warme Herz hielt er mir hin und ich verspeiste es, solange es noch zuckte.


  »Seine Kraft ist deine Kraft«, sprach Der-der-den-Wildhund-zähmt.


  Ich richtete mich auf, zum ersten Mal seit Langem, und mein Vater hatte die Wahrheit gesprochen.


  19. Kapitel


  NYC, Donnerstag, 6. September 2007


  Sid lag auf dem Rücken und zählte die Karos auf der hellblauen Tapete. Schrecklich teuer sah sie aus. Sein Psychiater konnte es sich leisten, das Honorar für eine Sitzung mit ihm war irrwitzig hoch. Trotzdem schickten ihn seine Eltern jede Woche zweimal ohne Murren hin. Alleine von ihrem Geld hätte Doktor Marblesteen wahrscheinlich mehrere Häuser einrichten können.


  Drei Monate waren seit seinem Unfall vergangen. Zwei Monate im Krankenhaus, davon fast sechs Wochen im Koma.


  So vieles hatte sich verändert. Er hatte sich verändert. Wenigstens hatte sein Zusammenprall mit dem Wagen keine körperlichen Schäden hinterlassen. Sids Verletzungen waren schnell abgeheilt, aber seine Seele schien mit dem Unfall nicht klarzukommen. Ihm fehlte ein Stück Lebenszeit, eben die Zeit, die er im Koma gelegen hatte. Und ihm fehlte die Antwort auf die Frage: Wer fährt einen Menschen an und macht sich dann aus dem Staub? War es nicht ein Impuls der Menschlichkeit, nach einem Verletzten zu sehen? Ob es ihm gut ging? Ob er überleben würde? Seit zwei Monaten zermarterte er sich darüber das Gehirn, aber alleine kam er zu keiner Antwort. Seit zwei Monaten quälten ihn schwere Kopfschmerzen. Er war noch nicht in die Schule zurückgekehrt. Sein Patenonkel hatte das posttraumatische Depression genannt, angeblich eine oft auftretende Niedergeschlagenheit nach schweren Verletzungen. Und genauso fühlte er sich auch. Niedergeschlagen, von einer Walze aus Blech. Eigentlich hockte er nur noch in seinem Zimmer und tat nichts, außer die Wand anzustarren. Und zweimal die Woche Karos zu zählen.


  »Woran denkst du jetzt, Sid?« Isaac Marblesteen saß mit übergeschlagenen Beinen auf einem Ohrensessel neben der Couch und ließ einen Bleistift über seinen Block gleiten.


  An ein rot umrandetes Gesicht, dachte Sid. An knallrote Haare und ein silbernes Herz. Jeden Tag.


  Marblesteen zog geräuschvoll die Nase hoch, dreimal pro Minute machte er das. Sid hatte bei einer der vergangenen Sitzungen mitgezählt, als er mit den Karos fertig gewesen war. Bis auf diesen nervtötenden Tick konnte er den Psychiater ziemlich gut leiden. Seine grünen Augen waren hellwach und freundlich, die grauen Haare standen ihm wie eine Löwenmähne vom Kopf ab. Er trug immer gut sitzende Anzüge mit Weste und Krawatte, wirkte dabei aber nicht so lächerlich verkleidet wie sein Vater.


  »Ein Seelenklempner muss so aussehen«, hatte er Sid einmal erklärt und ihm verschwörerisch zugezwinkert. »Meine Klienten glauben, wenn ich seriös aussehe, dann bin ich es auch. Aber als Besonderheit gönne ich mir meine Frisur, damit ich ihnen auch zu Hause nicht aus dem Kopf gehe.«


  Genau das mochte Sid am meisten an ihm. Marblesteen redete mit ihm wie mit einem Erwachsenen. Und er hörte ihm zu. Trotzdem – dass ihm das Mädchen von der Straße jede Nacht im Traum erschien, wollte er lieber für sich behalten. Keinesfalls wollte er den Eindruck vermitteln, er sei verknallt.


  »Ich kann mich an nichts erinnern. Das macht mich fertig«, antwortete er schließlich. »Und keiner hat mir erklärt, warum ich sechs Wochen im Koma gelegen habe.«


  Marblesteen zog die Nase hoch und machte sich Notizen. Das Kratzen seines Bleistifts auf dem Papier kreischte in Sids Kopf. »Dafür bin ich sicher der falsche Ansprechpartner«, murmelte er abwesend. »Aber du bist wieder kerngesund. Körperlich jedenfalls. Also wird schon alles richtig gewesen sein.«


  »Und warum durfte mich niemand besuchen? Nur meinen Patenonkel, meine Eltern und eine hässliche alte Krankenschwester habe ich gesehen, sonst niemanden. Im Grunde habe ich die ganze Zeit im Krankenhaus, nachdem ich aus dem Koma erwacht bin, nur bruchstückhaft in Erinnerung. Und an den Weg vom Hospital nach Hause erinnere ich mich auch nicht mehr. Ich fühle mich so, als hätte mir jemand einen Teil meines Lebens gestohlen!«


  Die Knöpfe der Liege drückten Sid im Rücken. Außerdem war er mit Zählen fertig. Es waren 256Karos, wie vergangenen Freitag. Er drehte sich auf die Seite.


  Der Psychiater legte den Schreibblock auf seinen Schoß und lächelte Sid an. »Sid! Du weißt doch, wie Eltern sind! Das ganze Jahr über kümmern sie sich nicht um ihre Kinder. Aber wenn sie krank sind, behandeln sie sie wie Säuglinge. Sicher hat deine Mutter jeden weiteren Besuch strikt untersagt. Aus Angst vor den bösen, bösen Bazillen!«


  Sid musste grinsen. Er dachte daran, was seine Mutter immer über die U-Bahn sagte: »Schon der Gedanke an die ganzen Bazillen, die dort herumschwirren, macht mich krank!« Sie war sicher der einzige Mensch in ganz New York, der noch nie im Subway gesessen hatte.


  »Jeder Jugendliche in der Pubertät findet seine Eltern… wie würdet ihr sagen? Ätzend?« Marblesteen hielt sich geheimnisvoll die Hand vor den Mund. »Ehrlich gesagt, bei deiner Mutter kann ich es verstehen!«


  Sid lachte. Dieser Kerl war echt okay! Erleichtert fiel ihm auf, dass das sein erstes Lachen seit Wochen war. Auch der Psychiater schien es zu bemerken.


  »Siehst du, jetzt lachst du schon wieder! Es geht aufwärts!«, sagte er fröhlich. »Wenn wir noch ein bisschen weiterarbeiten, brauchst du bald nicht mehr zu kommen!« Er nahm wieder seine Zuhörerposition ein. »Erzähle mir etwas aus deiner Kindheit. Was ist deine erste Erinnerung?«


  Sid starrte die Wand hinter dem Sessel an. Hier waren die Karos schwerer zu zählen. Überall hingen gerahmte Diplome und Fotos.


  »Es gibt da diese seltsame Erinnerung. Ich weiß nicht genau, was sie bedeutet.«


  Die Bilder liefen plötzlich wie ein Film vor ihm ab. Bob und Caroline hatten ihn auf einen Ausflug mitgenommen, nach Coney Island. Ihre Gesichter kreisten wie Weißkopfseeadler weit über ihm. Höher war nur noch die Sonne. Unter seinen Füßen konnte er durch die Bretter der Uferpromenade den dreckigen weißen Sand sehen. Überall waren Menschen, als Meerjungfrauen und Meeresgötter verkleidet. Die skurrile Mermaid-Parade, wie er viel später erfahren hatte. Das Gedränge machte ihm Angst. Nur die Tingeltangelmusik des Riesenrads beruhigte ihn. Sein Magen knurrte, es roch so lecker. Er quengelte, aber seine Eltern wollten ihm kein Hotdog kaufen, aus Hygienegründen. Wieder diese bösen, bösen Bazillen, auch damals hatte seine Mutter offenbar schon ihre albernen Phobien gehabt. Er wollte hinüberlaufen zu dem Stand mit den bunten Wimpeln. Aber sein Vater war so stark. Er zog ihn einfach weiter, fort von den Attraktionen des Parks. Mit seinem Taschentuch wischte Bob eine Bank ab. Es kam ihm so groß wie eine Zeltplane vor. Dann setzten sie sich. Sogar seine Mutter. Sie redeten über langweilige Sachen, über die Mieten und Kaufpreise von Wohnungen.


  »Langsam entfernte ich mich von der Bank«, erzählte Sid. »Ich weiß noch, wie ich auf Zehenspitzen durch den Sand schlich. Ein starkes Gefühl von Freiheit durchströmte mich, auch wenn ich erst drei Jahre alt war. Erst kam der Sand, dann das Wasser. Ohne zu zögern, sprang ich hinein. Ich war so wütend!«


  Isaac Marblesteen hatte aufgehört, sich Notizen zu machen. Betroffen sah er Sid an. »Und was ist dann passiert, Sid?«


  »Ein fremder Mann hat mich aus dem Atlantik gerissen und zu der Parkbank zurückgebracht. Meine Eltern hatten noch gar nicht gemerkt, dass ich weg war.« Sid seufzte tief.


  »Du musst schreckliche Angst gehabt haben!«


  »Nein.« Sid schüttelte den Kopf. »Nein. Irgendwie war das Gefühl beim Sinken schön.«


  20. Kapitel


  Stockholm, 6. September 2007


  Birger Jacobsen wollte gerade nach Hause gehen, als es an seiner Bürotür klopfte. Sicher die Sekretärin, die mir mal wieder ihren dünnen Tee aufschwatzen will, vermutete er.


  »Herein!«, murmelte Birger abwesend. Mit gespielter Geschäftigkeit packte er ein paar Doktorarbeiten in seine Aktentasche.


  Die Tür wurde geöffnet, zaghaft schob sich jemand ins Zimmer. Als Birger Jacobsen aufsah, stand zu seiner Verblüffung ein Mann vor ihm. Eins sechzig klein, untersetzt, dunkles Haar, buschige dunkle Augenbrauen, schwarzer Schnurrbart, riesige, großporige Nase, an den Schläfen die ersten grauen Haare. Vermutlich irgendein Latino. Birger Jacobsen schätzte ihn auf Mitte fünfzig. Zur Feier des Tages schien sich der Mann in seinen feinsten Anzug geschmissen zu haben. Der teure Stoff konnte aber nicht darüber hinwegtäuschen, dass er als Bettler kam.


  »God kveld!«[3], stammelte er auf Norwegisch. »Und entschuldigen Sie die Störung, Señor!« Er blickte sich Hilfe suchend in dem kargen Bürozimmer um. Als Birger Jacobsen ihm nur abweisend zunickte, fuhr er fort. »Mein Name ist Raúl Mendoza. Professor Mendoza. Aus Buenos Aires. Ich habe Ihnen geschrieben!«


  Birger Jacobsen versuchte sich zu erinnern. Tatsächlich war vor ein paar Tagen eine Nachricht aus Argentinien auf seinem Schreibtisch gelandet. Irgendein Mediziner hatte in knappen Worten seinen Forschungsbericht vorgestellt. Ohne ihn zu lesen, hatte er den Brief in den Papierkorb geworfen.


  Spinner wandten sich immer wieder mal eigenmächtig an das Komitee. Die meisten behaupteten empört, dass man ihre Arbeit bisher übersehen habe. Manche tobten sich auf dem Papier regelrecht aus, beschimpften jeden und alles und die ungerechte Welt im Allgemeinen. Dass jemand persönlich in Stockholm vorbeikam, war allerdings höchst ungewöhnlich. Aber der Nobelpreis war schließlich die berühmteste wissenschaftliche Auszeichnung der Welt, außerdem ging es um eine Stange Geld.


  Alfred Nobel, schwedischer Erfinder und schwerreicher Industrieller, hatte testamentarisch festgelegt, dass mit seinem Vermögen eine Stiftung gegründet werden solle. Wörtlich bestimmte er, dass die Zinsen des angelegten Geldes »als Preise denen zugeteilt werden, die im verflossenen Jahr der Menschheit den größten Nutzen geleistet haben«.


  Der Nominierungsprozess war seit 1901 derselbe geblieben. Führende Wissenschaftler des Fachgebiets konnten einen Kollegen vorschlagen. Das Komitee selbst, frühere Preisträger und die Akademie der Wissenschaften hatten ebenfalls das Recht dazu. Wichtig war auch, dass der Vorgeschlagene noch lebte. Birger Jacobsen grinste in sich hinein. Wenigstens dieses eine Kriterium erfüllte der Bettler.


  »Ich bin gerade auf dem Weg nach Hause«, knurrte Birger Jacobsen unfreundlich. Er spürte nicht die geringste Lust, dem fremden Mann seinen Feierabend zu opfern. Eigentlich wollte er sich im Zita einen Film von…


  Es klopfte erneut. Fröhlich ihre Kanne schwenkend, kam seine Sekretärin herein.


  »Noch eine Tasse Tee, Birger?«, fragte sie lächelnd.


  »Ich nehme eine!«, antwortete Señor Mendoza an seiner Stelle. Er nutzte die Gunst des Augenblicks und nahm auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz. Während die Sekretärin summend zwei Tassen füllte, zog er einen großen Umschlag aus seinem Rollkoffer.


  Birger Jacobsens Augenlid begann zu zucken. Der hier war hartnäckig. Und unverschämt frech. Er würde ihm die passende Antwort geben, sobald die Sekretärin aus dem Raum war!


  »Wie ich Ihnen bereits geschrieben habe, geht es um das Zellgedächtnis«, begann Mendoza. »Rein medizinisch nicht nachweisbar, aber meine Umfragen unter siebzig Transplantationspatienten haben Erstaunliches zutage gebracht. Bitte schenken Sie mir eine Minute. Sie werden sehen, dass ich keiner der Spinner bin, die Sie vermutlich sonst hier belästigen!«


  Mit großer Geste schlug er den Bericht auf, drehte ihn um und schob ihn auf die andere Seite des Tisches. Birger Jacobsen wollte ihn genauso schnell wieder zurückschieben, aber etwas im Blick des Mannes ließ ihn zögern. Aus seinen Augen war jede Unterwürfigkeit gewichen. Sie zeigten stattdessen die Selbstsicherheit eines Mannes, der bis in die letzte Faser seines Körpers von sich überzeugt war.


  Langsam stellte Birger Jacobsen seine Tasche wieder auf den Boden. Sein Hirn arbeitete auf Hochtouren. Mendoza. Mendoza. Er wusste, er hatte den Namen schon einmal gehört. Natürlich! Die Untersuchungen über die Wirkung von Folsäure… Mit geübtem Blick überflog er den Bericht. Schon nach zwanzig Seiten war ihm klar, was er hier in den Händen hielt. Plötzlich hellwach stellte er einige Verständnisfragen. Mendoza antwortete genauso, wie er gehofft hatte.


  »Und nun möchten Sie endlich, dass die Welt von Ihren Ergebnissen erfährt, habe ich Recht?«, wollte Birger Jacobsen abschließend wissen. Er versuchte ihn zu provozieren. »Es geht Ihnen um Ruhm. Sie sind mediengeil, wollen ihr Foto auf jeder Titelseite sehen, richtig?«


  Verächtlich schnaufte Mendoza durch die halb geöffneten Lippen. »Nichts liegt mir ferner«, presste er schließlich hervor. »Ich habe mein ganzes Leben der Forschung gewidmet. Drei Ehen sind daran zerbrochen. Mein Gehirn ist voll von Ideen! Aber das nötige Geld bekomme ich nicht zusammen.«


  Er beugte sich weit über den Tisch. Für einen Moment befürchtete Birger Jacobsen ernsthaft, der Mann wolle ihm aus Rache für seine Unterstellungen in die Nase beißen. Sein Lid zuckte heftig.


  »Mit dem Preisgeld kann ich die Welt verändern!«, flüsterte Mendoza heiser. »Schlagen sie mich vor!«


  Birger Jacobsen rückte seinen Stuhl zur Wand. Er brauchte Abstand. »Bedaure«, sagte er achselzuckend. »Ich fürchte, ein paar Umfragen unter Kranken reichen für den Nobelpreis nicht aus!«


  Professor Mendoza starrte ihn an, als habe man ihm die sichere Medaille soeben wieder aus der Hand gerissen.


  »Aber ich mache Ihnen einen Vorschlag!« Birger Jacobsen holte ein silbernes Zigarettenetui aus seiner Schublade und zog eine Visitenkarte daraus hervor. »Wir werden Ihnen helfen, alle Forschungen fortzuführen, die sie planen.« Mendoza wollte die Karte nehmen, aber Birger Jacobsen zog die Hand zurück. Der Argentinier griff ins Leere. Seine schwarzen Augen zeigten Verwirrung. »Allerdings müssen Sie dann den Gedanken an den Nobelpreis ein für alle Mal begraben. Überlegen Sie es sich gut. Es gibt kein Zurück!« Er hielt ihm das Kärtchen wieder unter die Nase. Wie das Leckerli für einen Hund. Beiß an, schoss es ihm durch den Kopf. Mach ein feines Fresschen!


  Ohne zu zögern, nahm Mendoza die Karte entgegen. Entgeistert starrte er auf das feine Papier. »Nur eine Telefonnummer?«, fragte er verdutzt.


  Während er nickte, durchsuchte Birger Jacobsen die Innentasche seines Jacketts. Den Flakon mit dem Eselskopf. Auch im kommenden Jahr würde Raúl Mendoza wieder nicht für den Nobelpreis nominiert werden. Das Komitee würde nicht einmal von ihm erfahren. Dafür war seine Arbeit viel zu wertvoll! Es roch nach Eselsblut.


  »Jo-Seth, ba’ek em ach, sechau’ek em heti«, murmelte er verschwörerisch.


  Fasziniert beobachtete Birger Jacobsen, wie sein Gegenüber in eine Starre fiel. Flakon und Unterlagen zum Zellgedächtnis verschwanden in Birgers Aktentasche. Nach einer Minute flüsterte er ihm die Formel noch einmal ins Ohr.


  »Jo-Seth, diese Studie vergisst du, amigo.«


  Mendoza zwinkerte.


  »Was wissen Sie über das Zellgedächtnis?«, fragte Birger Jacobsen.


  »Zellgedächtnis?« Mendoza schüttelte verwirrt den Kopf.


  21. Kapitel


  NYC, Manhattan, Montag, 8. Oktober 2007


  Abends waren Sids Gedanken seit seinem Erwachen aus dem Koma immer besonders düster. Je dunkler es draußen im Park wurde, desto schwärzer waren auch die Schatten in seinem Kopf. Seine Eltern gingen ihm schrecklich auf die Nerven. Caroline mit ihrer Qualmerei und ihrem sinnlosen Geplapper, Bob mit seinen endlosen Monologen über das Immobiliengeschäft. Heute war wenigstens sein Patenonkel zu Gast, das versprach Abwechslung und verschaffte ihm einen größeren Auftritt für seine Überraschung. Gründlich spülte er einen letzten Rest Farbe und abgeschnittene Haarbüschel aus dem Philippe-Starck-Waschbecken, dann schabte er sich ein paar Stoppeln vom Kinn. Aus dem Spiegel sah ihm ein düster dreinblickender junger Mann entgegen, das bleiche Gesicht durch die pechschwarze Fransenfrisur gespenstisch betont.


  Ja!, dachte Sid. Genauso fühle ich mich! Die erste Veränderung vom angepassten Langweiler zum weltverachtenden Poeten war vollzogen.


  Etwas aufgeregt betrat er das Esszimmer, bereit, jeden Kommentar seiner Eltern mit einer schlagfertigen Bemerkung abzuwehren. Zu dritt saßen sie am Tisch.


  »Gute Güte!«, kreischte Caroline Martins bei seinem Anblick. »Warum wird man in der Schwangerschaft nicht auf so was vorbereitet?«


  »Weil die Erwachsenen genauso einen Schock kriegen sollen wie die Babys«, antwortete Sid nicht weniger bissig. »Uns hat schließlich auch keiner gefragt, ob wir wirklich zu diesen Eltern wollen!«


  Bob Martins warf seiner Frau einen scharfen Blick zu, der sie zum Schweigen brachte, auch wenn es ihr sichtlich schwer fiel.


  Triumphierend drückte sich Sid auf den freien Stuhl, wie immer mit Blick auf den Park. Dolores brachte gerade die Vorspeise herein, eine indische Köstlichkeit, die schwer nach Honig roch. Panajotis Theodorakis schien die Veränderung seines Schützlings noch nicht bemerkt zu haben oder er fand sie nicht so skandalös wie Caroline. Schelmisch grinsend steckte er einen Finger in seine Schale und lutschte genießerisch daran. Anschließend tupfte er sich den Mund mit einer Stoffserviette ab. Gut gelaunt griff er nach seinem Glas und nahm einen großen Schluck Rotwein. Nicht seinen ersten. Seine Wangen waren vom Alkohol bereits leicht gerötet. Er schnaufte und lockerte seine Krawatte.


  Sid spürte, wie sich Percy und Lord unter dem Tisch an seinen Hosenbeinen rieben. Sie mussten heute mit Fletcher durch den leichten Regenschauer am Nachmittag gelaufen sein. Jedenfalls rochen die beiden penetrant nach feuchtem Hund.


  »Na, wie geht es denn unserem Patienten?«, fragte Panajotis mit schwerer Zunge. Seinen Eltern sah Sid an, dass sie froh über den Themenwechsel waren.


  »Eigentlich ganz gut!«, antwortete Sid knapp und bemühte sich, ein entspanntes Gesicht zu machen. Der besorgte Blick seines Vaters verriet, dass ihm das nicht ganz gelang.


  »Wie soll es ihm schon gehen?«, keifte seine Mutter dazwischen und zog an ihrer Zigarette. »Sieh ihn dir doch an!«


  Der Geruch nahm Sid fast den Atem. Seit seinem Unfall rauchte Caroline noch mehr als sonst, mindestens zwei Päckchen am Tag. Sid roch das Nikotin, das aus ihrem Mund und ihren Poren strömte.


  »Wenn man den ganzen Tag nur in seinem Zimmer hockt, muss man ja auf die unmöglichsten Ideen kommen!«, entrüstete sich seine Mutter weiter.


  »Lass ihn doch!«, fuhr ihr Mann dazwischen. »Er hat ja auch eine Menge durchgemacht. Wenn er erst wieder in die Schule geht, wird er schon auf andere Gedanken kommen. Und gefärbte Haare sind ja nun wirklich kein Beinbruch.«


  Sid sah seinen Vater verblüfft an. Derart einfühlsame Worte war er von ihm nicht gewöhnt. Überhaupt war er seit dem Unfall abends viel häufiger zu Hause – war es etwa die Sorge um seinen Sohn, die ihn nicht im Büro hielt? Solche Gefühlsregungen kannte Sid von seinem Vater nicht.


  »Aber jetzt wollen wir nicht mehr davon reden.« Bob erhob das Glas. »Mein lieber Panajotis, Caroline und ich haben dich heute eingeladen, um dir zu danken. Und Sid sicher auch, denn du hast ihm schon zum zweiten Mal das Leben gerettet!«, fügte er mit einem Seitenblick auf seinen Sohn hinzu. »Außerdem gibt es noch eine weitere Kleinigkeit zu feiern: Ich habe gestern drei Verträge unterzeichnet. Drei verkaufte Apartments, mitten in Greenwich Village!«


  Sie waren also wieder bei seinem Lieblingsthema angekommen! Theodorakis prostete ihm zu. Im Nebenzimmer ploppte ein Korken aus dem Flaschenhals. Dolores brachte einen frischen Dekanter mit Wein auf den Tisch.


  »Die Kasse klingelt immer, wenn die Leute umziehen«, schwadronierte Bob Martins selbstzufrieden. Sid kannte diese Reden in- und auswendig. »Je häufiger sie umziehen, desto lauter klingelt es!« Er zog einen Zeitungsartikel aus seinem Jackett und faltete ihn auseinander. Ein Foto zeigte eine Frau mit Handy, die einen Zwillingswagen durch den Gramercy Park schob. Die nobelste Gegend der ganzen Stadt, wo schon Theodore Roosevelt aufgewachsen war. »New York wird immer mehr zur Welthauptstadt der Zwillingsgeburten – wunderbar!«


  »Was ist daran so wunderbar?«, fragte Sid.


  Bob lachte. »Wenn zwei Schreihälse kommen, wo nur einer erwartet wird, werden Pläne geändert. Die stolzen Eltern brauchen eine größere Wohnung. Und wer verdient dann?«


  Theodorakis hob lachend sein Glas. Seine Gesichtsfarbe wechselte langsam von Tomate zu Rote Bete. »Unser lieber Bob! Gratuliere! Und ein Hoch auf die Folsäure!«


  Sid verstand nicht, was er damit meinte. Er wollte eben nachfragen, als seine Mutter den Mund öffnete. Eine Wolke von Nikotin entströmte ihren Lippen. Ihm wurde übel. Seit seinem Unfall nahm er den Geruch viel stärker wahr.


  »Erzähl nicht so viel Unsinn, Panajotis!«, herrschte Caroline seinen Patenonkel ungewohnt scharf an. »Und mit dem Wein solltest du dich auch ein bisschen zurückhalten. Sonst tut es dir morgen leid!«


  Reumütig zog Theodorakis den Kopf ein. Er wirkte wie eine erschreckte Schildkröte. »Viiiielleicht hastu Recht!«, lallte er. Trotzdem schenkte er sich nach.


  Sid brummte der Kopf. Der Zigarettenrauch, die ewig gleichen Reden seines Vaters, der scharfe Geruch des indischen Essens aus der Küche. Er würde keinen Bissen hinunterbringen. Das Verhalten seines Patenonkels dagegen amüsierte ihn nur. Es war erfrischend, mit einem Menschen zusammen zu sein, der das Leben sichtlich genoss. Zum ersten Mal dachte er wieder an das Seminar über amerikanische Dichtung. Die Beat-Poeten hatten den Rotwein sicher wie Dylan Thomas kanisterweise getrunken. Dagegen waren seine Eltern so bieder wie Meerschweinchen.


  Zögernd nahm Sid die Serviette vom Schoß und schob den Stuhl vom Tisch weg. »Darf ich bitte aufstehen?«, fragte er. »Mir ist schlecht!«


  Seine Mutter setzte zu einer Predigt an, aber Theodorakis kam ihr zuvor.


  »Isch als dein Aaaazt erlaube es. Der Junge braucht Ruuuuuhe! Aber nimm deine Tabletten!«


  Als Zeichen seines Gehorsams warf sich Sid zwei Pillen in den Mund und beeilte sich, aus dem Esszimmer zu entkommen.


  Obwohl er die Tür hinter sich schloss, drang die langweilige Unterhaltung durch alle Ritzen. Wie der Qualm der Zigaretten. Ihm war, als hätten sich alle Teppiche und Gardinen, selbst die Mäntel im Schrank mit Nikotin vollgesogen. Unüberwindbar machte sich in ihm der Impuls breit, die Fenster aufzureißen. Der Wind sollte durch das Apartment wehen und den Muff hinausfegen, den seine Eltern absonderten. Den verbalen Müll und ihre Körperausdünstungen. Allein die Anwesenheit der beiden machte ihn krank. Aber er wusste, dass wegen der Alarmanlage ein Öffnen der Fenster unmöglich war.


  Das rothaarige Mädchen kannte solche Probleme sicher nicht.


  Wenn ich nun…? Die Idee war nur kurz aufgeflackert wie ein Streichholz im Wind. Aber der Gedanke ließ sich nicht zurückdenken. Dann ging alles blitzschnell. Wie ferngesteuert eilte Sid in sein Zimmer, zerwühlte das Bett, streifte sich einen Kapuzenpulli über und löschte das Licht. Von außen schloss er die Tür und schlich auf Zehenspitzen durch den Flur. Er tippte die Geheimzahl in die Tastatur der Alarmanlage. Das rote Licht erlosch, das grüne leuchtete auf. Mit geschlossenen Augen drehte er den Türknopf und war im Flur.


  Freiheit!


  22. Kapitel


  Bagdad, Irak, 8. April 2003


  Der fünfzehnte Tag des Irakkriegs. Unaufhaltsam drangen die amerikanischen Panzer an Birgers Unterschlupf vorbei in Bagdad ein. Wie in einem Computerspiel nahmen sie die Hauptstadt Meter für Meter ein. Von der erbitterten Gegenwehr, die Saddam Hussein in seinen hasstriefenden Reden nicht müde wurde anzudrohen, fehlte jede Spur. Kompanieweise ergaben sich beinahe im Stundentakt die schlecht ausgerüsteten Irakis ihren haushoch überlegenen Feinden. Das Hauptinteresse der Marines galt nun dem Erdölministerium.


  Birger Jacobsen war über die aktuelle Lage in Bagdads Straßen minutiös informiert worden. Direkt aus Kairo war dann am Morgen die erlösende Anweisung gekommen: Das Warten hat ein Ende, Zeit für die Wüste.


  Jetzt saß Birger in einem alten Landrover und schwitzte. Erbarmungslos brannte die Sonne vom Himmel. Die Hitze war der einzige Feind, den die Soldaten wirklich zu fürchten brauchten. Eine Woche würden sie noch benötigen, um Saddam zu finden, schätzte er. Vielleicht zwei.


  Der unkonventionelle Fahrstil seines Kontaktmannes rüttelte den Wagen durch wie ein Erdbeben. Zielsicher traf er jedes Schlagloch. Um sie herum nur Sand und Trümmer. Und ausgebombte Gebäude. Die Moscheen waren bisher verschont geblieben. Kurzstreckenraketen sirrten durch die Luft. Ohrenbetäubend bohrten sie sich in ihre Ziele, weit weg, Schreie waren nicht zu hören.


  »Der Wald ist schön«, sagte der Fahrer mit Blick auf die Landschaft. »Nur die Bäume taugen nichts!«


  Wieder so ein idiotisches arabisches Sprichwort. Birger Jacobsen wischte sich über die Stirn. Jede Pore seines Körpers war mit diesem feinen Staub verklebt, den es nur in Krisenregionen gab. Wie eine schützende Hülle schien er im Krieg die Wunden der Menschen und Bauwerke zudecken zu wollen. Unschuldig wie erster Schnee, dabei schmeckte jeder Atemzug nach Sterben und Verwesung. So leicht lässt sich der Tod nicht überlisten! Dazu brauchte es mehr. Viel mehr!


  Plötzlich riss sein Fahrer das Lenkrad herum. Der Landrover landete jaulend im Graben, zwischen einer Herde Ziegen. Birger Jacobsen knallte mit dem Kopf gegen die Tür. »Was soll das?«, fluchte er. Der Iraki zeigte auf ein rostiges Stück Metall, mitten auf der Straße. Eine Bodenmine, halb mit Sand bedeckt. Birger Jacobsen erkannte diese feigste alle Waffen sofort. Hinlegen, scharf machen, abhauen. Irgendwann ging sie hoch, vielleicht zwei Jahrzehnte später.


  Birger Jacobsen legte dem Fahrer die Hand auf die Schulter. »Fahr drüber«, befahl er. Der Mann starrte ihn verwirrt an. Ein Gesicht wie ein Backsteinbau. Falte über Falte, von Wind und Sonne gegerbtes Leder. Wenige schiefe Zähne. Bräunlich gelb, zu viele Zigaretten.


  »Verstehe nicht«, stammelte er.


  »Du sollst fahren!«, fauchte ihn Birger Jacobsen an. Nichts würde ihn aufhalten, so kurz vor dem Ziel. Keine Mine, kein Panzer, keine Rakete. Er war sich ganz sicher. »Sie wird nicht hochgehen!«


  Der Kontaktmann legte den Rückwärtsgang ein, der Motor heulte auf. Belustigt nahm Birger Jacobsen die Schweißtropfen zur Kenntnis, die sich innerhalb von Sekunden auf dem runzeligen Gesicht des Fahrers ausbreiteten. Jetzt bist du dran mit Schwitzen! Der Mann sollte ihn ans Ziel bringen, dafür wurde er bezahlt. Sehr gut bezahlt. Fürstlich bezahlt, wenn man bedachte, wie hoch das durchschnittliche Jahreseinkommen in diesem Land war.


  »Fahr drüber!«, herrschte er ihn erneut an. Das Schicksal sollte entscheiden. Russisches Roulette mit sechs Kugeln im Magazin.


  Zentimeterweise rollte der Wagen auf die Mine zu. Der Iraki rief seinen Gott an: Allah dies, Allah das, Allah jenes.


  Als sie kurz vor der Mine waren, trat ihm Birger Jacobsen auf den rechten Fuß, Gaspedal. Die Badelatsche des Mannes quietschte. Der Wagen machte einen wütenden Sprung vorwärts und raste über die Stelle hinweg. Verbissen krallte sich der Fahrer am Lenkrad fest. Erst fünfzig Meter weiter öffnete er die Augen wieder. Dankend verschränkte er die Arme vor der Brust.


  »La Ilaha illa Allah, Muhammadun Rassoulul Allah! Allahu akber!«[4], jubelte er. »War nicht scharf!«


  Die nachfolgende Explosion ließ ihnen fast die Trommelfelle platzen. Mit einem Schlag zerbarst die Heckscheibe. Der Kopf des unvorsichtigen Ziegenbocks klatschte in den Fußraum. Die weit aufgerissenen Augen blickten überrascht.


  Entsetzt fixierte der Iraki das gehörnte tote Tier, dann den Mann, der neben ihm saß, diesen rothaarigen, zernarbten Dschinn.


  Birger Jacobsen hatte nur Verachtung für die Feigheit des Irakers. Hätte es noch eines Beweises bedurft, so war dieser nun erbracht. Er würde nicht scheitern!


  Zwei Meilen weiter hielt der Araber plötzlich an. Vor skelettierten Wohnhäusern kreuzten die Panzer der Amerikaner. Sie konzentrierten sich auf die Hauptzufahrtswege. Größere Nachschublieferungen in den Kessel sollten verhindert werden. Mehr noch nicht, noch war nicht ganz Bagdad besetzt.


  Birger Jacobsen hob sein Fernglas. Rauchende GIs riegelten die schmale Straße zwischen den Ruinen ab. Rücksichtslos kontrollierten sie einen klapprigen Eselskarren, der eine neunköpfige Familie aus der Stadt schleppte.


  Sein Kontaktmann tippte ihm auf die Schulter und zeigte in die andere Richtung. »Straße frei!«, murmelte er radebrechend. »Hochzeit machen, lernen und sterben versäumt man nicht!« Ruppig wie bisher fuhr er weiter. Vorbei an ausgebombten Häusern, durch zerklüftete Straßen.


  Je näher sie Bagdads Zentrum kamen, desto lebhafter wurde die Gegend. Manche Einwohner nahmen lautstark feiernd die Niederlage ihres Diktators vorweg, andere verfluchten genauso heftig die ungebetenen Gäste.


  Birger Jacobsen holte eine dicke Nikon aus dem Aluminiumkoffer und hängte sie sich vor den Bauch. Zusammen mit dem Presseausweis eine spärliche Tarnung, aber bei einem flüchtigen Blick in den Wagen sicher wirksam.


  Seine Uhr war stehen geblieben. Der Staub trieb nicht nur Nordeuropäer in den Wahnsinn, er legte auch die feine Schweizer Mechanik lahm. Dieser verdammte Staub! Kein bisschen rot wie die ägyptische Wüste!


  Endlich tauchte das Ziel ihres Ausflugs auf. Birger Jacobsens Herz schlug schneller, sein Augenlid zuckte. Da war es! Das Nationalmuseum von Bagdad, eines der bedeutendsten und berühmtesten Museen der Welt. Das Vorzeigeobjekt dieses heruntergewirtschafteten Landes. 170.000Exponate, viele davon Jahrtausende alt. Rund um die Uhr aufs Schärfste bewacht von Saddams Männern – in Friedenszeiten. Jetzt wurden die Truppen woanders dringender gebraucht und die US-Army betonte immer wieder, sie hätte keine Polizeiaufgaben zu übernehmen. Sie sicherte lieber Ölfelder als siebentausend Jahre Zivilisationsgeschichte.


  Der Fahrer schaltete herunter. Hundert Meter vor dem Haupteingang blieb er stehen. Er langte zum Steuerknüppel hinunter und riss mit einem kräftigen Ruck die olivgrüne Bodenverkleidung ab. Darunter kam ein Schlüsselbund zum Vorschein, staubbedeckt, aber präzise geschliffen. Ohne zu zögern, drückte er ihn seinem Auftraggeber in den Schoß.
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  »Warte hier!«, sagte Birger Jacobsen. Mit dem leeren Aluminiumkoffer in der Hand stieg er aus.


  »Allah sei mit dir!«, raunte der Mann. »Der geschickteste Dieb ist, wer den Dieb bestiehlt!«


  Langsam aber sicher gingen Birger Jacobsen diese arabischen Weisheiten auf den Geist!


  Wenigstens stand das Haupttor des Museums sperrangelweit auf, wie angeordnet. Plünderer mit ihren Bollerwagen und Handkarren zogen in einem unendlichen Treck in das Gebäude ein. Andere verließen es bereits ungehindert wieder. Beladen mit assyrischen Bronzeplastiken und Gebetsstatuetten, sumerischem Goldschmuck und mit Juwelen besetzten Lyren aus Ur verschwanden sie in den angrenzenden Armensiedlungen. Männer, Frauen und auch Kinder. Auf dem Schwarzmarkt würden sie ein paar Hundert Dollar dafür bekommen, so viel wie ein Jahreseinkommen. Private Sammler rund um die Welt kauften alles. Samoa war leer geräumt, ebenso Bangladesch und Kambodscha. Rumänien, Afghanistan, Albanien und Vietnam würden folgen. Die Globalisierung fraß Weltgeschichte, wo immer Kriege und Armut das tägliche Leben beherrschten. Birger zuckte die Achseln. Außer in Ägypten gab es sowieso keine Kultur, die es wert war, sich daran zu erinnern. Von George Donny, dem Direktor des Museums, und seiner Stellvertreterin Nidal Amin war nichts zu sehen. Von Wachen erst recht nicht. Die Plünderer hatten leichtes Spiel.


  Birger Jacobsen trat ein. Kühl war es. Auf dem Boden lagen die Scherben frühgeschichtlicher Keramik, umgestürzte Statuen mit abgeschlagenen Köpfen und das zersprungene Glas der zerstörten Vitrinen.


  Seinen Helfer erkannte er sofort. Am roten Kopftuch, rot wie die ägyptische Wüste. Ohne ein Wort der Begrüßung wurde er weiter in das Museum hineingezogen, Richtung Keller. Auf dem Weg dahin öffnete Birger Jacobsen einige unbeschädigte Vitrinen. Ablenkungsmanöver. Seine Schlüssel passten überall. Die Plünderer stürzten sich gierig auf den Inhalt, den sagenhaften Schatz von Nimrud. Er schenkte ihm kaum Beachtung.


  Im Keller war es noch kühler. Mit einer Fackel führte ihn der Mann tief in den Bauch des Museums. »Strom kaputt!«, erklärte er ungelenk. Vor einem Regal blieb er stehen.


  Birger Jacobsen rückte einen dick mit Staub bedeckten Tonkrug an den Rand des Bretts. Als er sein Ohr an das kalte Gefäß legte, begann er am ganzen Körper zu zittern. Erregt lauschte er dem gleichmäßigen Klopfen. Ba-Bomm. Ba-Bomm. Er stöhnte. Kein Irrtum möglich: Er hatte es gefunden!


  Als er seine Fassung wiedergewonnen hatte, ließ Birger Jacobsen den Verschluss des Koffers aufspringen. Vorsichtig stellte er den Krug hinein. Die Schaumstoffverkleidung verhinderte die kleinste Bewegung.


  Ein großzügiges bakshish wanderte von Hand zu Hand. Auch den Schlüsselbund ließ er da. Hier konnte man ihn noch brauchen. Je mehr Chaos entstand, desto besser.


  Im Landrover zurück, sprach er kein Wort. Er versuchte die Bedeutung des Augenblicks durch sein Schweigen zu würdigen. Der Fahrer verstand und konzentrierte sich darauf, einheimische und fremde Truppen weiträumig zu umkurven.


  Kurz vor Mitternacht, an der Grenze, zog Birger Jacobsen den Flakon aus der Tasche. Den mit dem Hunderelief.


  »Halt an!«, befahl er barsch. Mit einem Ruck stoppte der Wagen. Es roch nach Kümmel. »Medjedu, teschi anch imi’ek neheh«, murmelte er dem Iraki ins Ohr.


  Mit einem tiefen Seufzer fasste sich der Mann ans Herz, sein Gesicht wurde grau.


  Birger Jacobsen stieg aus und befreite die Kanister auf der Ladefläche von ihren Haltegurten. Glucksend schwappte das Benzin aus dem Einfüllstutzen. Zufrieden nahm er seinen Koffer und lief ein paar Schritte in die Wüste hinein. Mit dem ersten Streichholz ging der Wagen in Flammen auf. Mit dem zweiten kokelte Birger Jacobsen Presseausweis und Reisepass an. John McClaugh, irischer Staatsbürger, geboren am St. Patrick’s Day, in den Irak eingereist als Fotojournalist am 2.April 2003. Er löschte die Papiere und warf sie mit der Nikon neben das brennende Wrack. Auch die DNA-Analyse kannte Grenzen.


  Mit einem überwältigenden Glücksgefühl im Bauch betrat er iranischen Boden. Jetzt musste er den Koffer nur noch heil nach Kairo schaffen – und er war Wesir!


  23. Kapitel


  NYC, Montag, 8. Oktober 2007, 20 Uhr


  Die Waggons waren heillos überfüllt. Seine Welt, alles, was er kannte, war dort oben, weit hinter ihm. Das hier war der Untergrund, ein Kosmos für sich, ein eigenes, unbekanntes Universum. Wenn New York das Herz der Welt war, wie manche behaupteten, dann waren seine U-Bahnen ihre Arterien, die frisches Blut in jede Ecke der Stadt pumpten. Menschen aller Hautfarben drängelten sich aneinander. Ein babylonisches Sprachengewirr drang an sein Ohr. Spanisch, Chinesisch, Deutsch, Russisch, Japanisch, dazu viele andere Sprachen, die sich nicht eindeutig identifizieren ließen.


  Sid fuhr ohne Ziel. Er sog einfach die Eindrücke in sich auf. Licht und Dunkel wechselten sich vor den Fenstern ab. Bahnhof, Tunnel, Bahnhof, Tunnel. Die New Yorker waren dafür bekannt, dass sie sich nur rennend fortbewegten. Hier in den Eingeweiden der Stadt konnte man sie so gut beobachten, wie nirgends sonst. Und er war frei, keiner konnte ihm verbieten, die Leute anzustarren.


  Direkt vor ihm wiegte ein Schwarzer mit gigantischer Afrofrisur im Takt seines iPods die Hüften. Sid verstand Fetzen eines Songs von 50Cent, denn der Mann rappte wild mit.


  Jetzt habe ich alles, was die Beat-Poeten so verehrten, schoss es Sid durch den Kopf: Freiheit und Tempo, und Rap ging sicherlich als Jazz des neuen Jahrtausends durch. Fehlten nur Marihuana und Sex – darüber würde er später nachdenken.


  Als die U-Bahn am Union Square hielt, ließ sich Sid von der Menge an die Oberfläche spülen. Mittlerweile war es acht Uhr. Die Dunkelheit lauerte wie eine Katze über der Stadt, um sie wie eine Maus zu verschlingen. Ein Heer von Millionen Glühbirnen kämpfte gegen sie an.


  Er schlenderte am Reiterstandbild von George Washington vorbei bis zum Broadway, dabei betrachtete Sid alles so, als wäre er noch nie hier gewesen. Die Bäume, die Menschen, die Auslagen des großen Möbelgeschäfts ABC Carpet & Home. Sogar die Fugen zwischen den Pflastersteinen. In Freiheit schmeckte selbst der Smog nach Erdbeeren.


  Plötzlich stand er vor einem kleinen Schaufenster. Shakespeare & Co. verkündete das Schild über dem Eingang. Booksellers. In der Mitte des Schriftzugs war William Shakespeare höchstpersönlich abgebildet. Das war doch die Buchhandlung, in der Mister Wallace ihre Schullektüre gekauft hatte. Ohne weiter darüber nachzudenken, trat Sid ein.


  Der Laden war klein und unübersichtlich. Hoffnungslos überladene, dunkelbraune Regale stellten sich ihm in den Weg, vor einigen standen Kunden und lasen die Buchrücken. Andere hatten es sich in Sesseln bequem gemacht und studierten die staubigen Schätze, die sie ausgegraben hatten. Es roch durchdringend nach frischem Kaffee und altem Papier.


  Was will ich hier?, fragte sich Sid. Gedankenverloren zog er wahllos einen schmalen Band aus einem Fach.


  »Ah!«, sagte eine glockenklare Stimme hinter ihm in schwärmerischem Ton. Sid fuhr herum. Ein kleiner Mann mit Glatze und Samtfliege um den Hals hatte sich lautlos genähert. Bis auf die kleine Nickelbrille, durch die er Sid freundlich zuzwinkerte, war er beinahe ein Doppelgänger des großen englischen Schriftstellers, der dem Laden den Namen gab. »Sie interessieren sich für die Beat-Poeten! Gute Wahl, junger Mann! Aber leider etwas aus der Mode gekommen. Besonders ihre Generation scheint gar nicht mehr zu wissen, was sie für unser Land bedeutet haben.«


  Sid starrte auf das Buch in seiner Hand. Jack Kerouac. On the Road stand auf dem Einband. Verdutzt sah er sich um. Warum hatte er unter den abertausend Büchern im Laden ausgerechnet dieses in die Hand genommen?


  »Ich… ich nehme es!«, stotterte Sid und drückte dem Mann einen 20-Dollar-Schein in die Hand. Der Zufall machte ihm plötzlich Angst. Als wäre ein böser Dämon hinter ihm her, stürmte er hinaus auf die Straße.


  »Halt!«, rief ihm der Mann hinterher. »Sie bekommen noch Wechselgeld!«
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  Sid achtete nicht auf ihn. Er lief, bis er die Eingangstür weit hinter sich zufallen hörte. Ihm war wieder eingefallen, was wichtig war, was er erledigen musste: das rothaarige Mädchen finden. Jetzt hatte er ein Ziel.


  Wie auf Wolken rannte er den Broadway hinauf bis zur 8th Street. Dann bog er ab nach Osten. Am Astor Place, so hatte ihm Nigel am Telefon verraten, trafen sich abends öfter die Punks zum Betteln und Abhängen, wie er es genannt hatte. Vielleicht hing sie heute auch dort ab? Auf dem Rücksitz des Bentleys hatte er die Stadt schon viele Hundert Mal durchquert. Zu Fuß, ohne jeden Stau, wirkten die Entfernungen eher kürzer.


  Völlig außer Atem kam Sid am Astor Place an. Nigel hatte Recht gehabt. Er musste nicht lange suchen, bis er rund um den Alamo, dem überdimensionalen schwarzen Würfelkunstwerk von Tony Rosenthal, auf eine Gruppe von etwa dreißig Punks stieß. Viele waren Jugendliche in seinem Alter, einigen sah man die entbehrungsreichen Jahre auf der Straße deutlich an. Im Licht der Straßenlaternen wanderten tiefe Schatten über ihre Gesichter, Alkohol und Drogen hatten sicherlich dazu beigetragen, sie so altern zu lassen.


  »Willst’n du hier?«, raunzte ihn ein dickbauchiger Punk an. Mit halb geschlossenen Augen saß er im Schneidersitz auf dem Pflaster und drückte mit ungelenken Bewegungen quadratische Nieten in eine abgewetzte schwarze Lederjacke. Seine schwarzen Haare waren fettig und hingen ihm in langen Strähnen auf die Schulter. Neben ihm stand eine Flasche, nur halbherzig in Packpapier eingeschlagen. Es stank fürchterlich nach billigem Schnaps.


  Sid zuckte zusammen, als er die auf seinen Fingern eintätowierten Buchstaben entdeckte. R-A-M-O-N-E-S entzifferte er, ein verschrumpelter Stern zierte zum Abschluss den kleinen Finger der linken Hand.


  »Ds war die verdammt allabste Band, die je gspielt hat!«, kommentierte Bierbauch seinen Blick. Er hob die Packpapiertüte mit ausgestrecktem Arm gen Himmel. »Joey, Johnny, Dee-Dee, Tommy! Auf euch!« Er setzte den Flaschenhals an die Lippen, aber Sid hielt ihn am Ärmel seiner Lederjacke fest.


  Jetzt haut er mir eine rein!, durchzuckte es ihn. Was ist nur in mich gefahren? »Moment!«, hörte er sich sagen. »Ich suche ein Mädchen. Sie ist Punk wie du. Mit roten Haaren!«


  Der Ramonesfan stierte ihn aus wässrigen Augen an. Dann begann er zu lachen. »Mit rot’n Haaren, sagst du? Kuck dich doch ma um!«


  Sid musste zugeben, dass ihn diese Beschreibung nicht weiterbringen würde. Jedes zweite Mädchen hier hatte rote Haare, von leichtem Rosa bis zum grellsten Pink. »Mehr weiß ich aber nicht von ihr!«, presste er hervor. Doch, er wusste etwas! »Sie hat eine ziemlich auffällige Kette um den Hals, mit einem dicken silbernen Herz!«


  »Ochso! Du meinst Rascal, sach das doch gleich!« Mühsam versuchte der Dicke aufzustehen. Mit seinen riesigen Pranken zog er sich an Sid hoch. Alter Schweiß waberte aus seiner Jacke. Kaum war er auf den Füßen, als er sich R und A in den Mund steckte und einen durchdringenden Pfiff erklingen ließ. »Ey, wosn Rascal?«, grölte er über den Platz.


  Ein Mädchen mit gepierctem Gesicht deutete die Straße hinunter. »Starbucks!«


  Sid wollte gehen, aber Bierbauch hielt ihn fest.


  »Bist’n guta Junge, daaas seh ich an deina Frisuuur, auch wenn du so scheiß Klamottn anhas! Aber an Rascal beißddu dir die Ssähne aus! Die stecktuns alle inni Tasche!«


  Sid riss sich los und rannte in die Richtung, in die das Mädchen gezeigt hatte. Rascal hieß sie also. Nach den wenigen Eindrücken, die er bisher von ihr hatte, passte der Name wie die Faust aufs Auge!


  Schon hinter dem gusseisernen Ausgang der U-Bahn-Station leuchtete ihm das grüne Logo der Kaffeehauskette entgegen. Dann sah er sie. Ihre roten Haare strahlten wie eine Verkehrsampel durch die Menschenmenge hindurch. Ihm war, als hätten sich alle anderen Farben aus New York verabschiedet, nur die Haare waren rot wie der Kindermantel in Schindlers Liste, am Wendepunkt des Films. Einen Moment beobachtete er sie aus sicherer Entfernung. Rascal stand vor dem Eingang des K-Marts, in der Nähe von Starbucks. Mit einem leeren Pappbecher in der Hand sprach sie die Leute an, die das Kaufhaus verließen. Manche warfen ihr ein paar Münzen hinein, andere pöbelten sie an, der Rest versuchte, sich an ihr vorbeizumogeln.


  Sid zögerte. Was sollte er ihr sagen? Hi, ich bin der Typ, der den Unfall hatte!? Klang ziemlich bescheuert. Und was war, wenn sie sich gar nicht mehr an ihn erinnerte? Oder ihn mit der neuen Haarfarbe nicht wiedererkannte. Schließlich sah sie täglich Tausende von Menschen.


  Unsicher schlenderte er ein paar Schritte auf sie zu. Nein, dachte er, ich schaffe das nicht! Sie ist so cool und ich bin so eine Niete. Sicher lacht sie mich aus.


  Sid machte kehrt. Plötzlich wollte er zurück in das Apartment im San Remo, wo es Klimaanlagen und Alarmanlagen und Hundesitter und Hausmädchen gab. Schweiß, Betteln, Schnaps und halb zerrissene Klamotten, das war nicht seine Welt. Hier gehörte er einfach nicht her.


  Ein schriller Pfiff fuhr ihm bis ins Mark. Seine Füße stoppten wie von selbst. Das war der Pfiff, den er kurz vor dem Unfall gehört hatte. Auf der Straßenseite gegenüber dem Schulgebäude. Nicht so ein jaulendes Geträller wie von dem Ramonesfan.


  Ein spitzer Finger tippte ihm auf die Schulter.


  »Mensch, Sid! Was machst du denn hier?« Ihre Stimme klang ehrlich erfreut.


  Ich drehe mich nicht um!, dachte Sid. Wenn sie nicht da ist, wenn ich mir alles nur einbilde, springe ich wieder in den Atlantik! Sein Herz klopfte ihm schmerzhaft bis zum Hals.


  Als er sich doch überwand, stießen ihre Nasen fast aneinander. So nah war er dem Mädchen schon einmal gewesen, und danach war alles anders geworden.


  »Hi!«, sagte Rascal fröhlich und ging einen Schritt zurück. »Schön, dass du da bist! Ich wollte mich schon lange für den dead president bedanken!«


  Sid musterte sie von oben bis unten. An mehr als ihre Haarfarbe hatte er sich ja nicht erinnern können. Ihr Gesicht war fein geschnitten, ihr Teint wirkte wie Porzellan… verdammt hübsch, wie er sich eingestehen musste. Durch den linken Nasenflügel war ein silberner Ring geschossen, und in jedem Ohrläppchen saßen drei Stecker. Unter einem T-Shirt mit dem Aufdruck Hawaiian Airline trug sie ein langärmeliges Herrenoberhemd, dazu einen Jeansminirock und eine zerrissene schwarze Netzstrumpfhose. Ihre Füße steckten in rosa Chucks ohne Schnürsenkel, die Armeeumhängetasche war mit Anstecknadeln von Punkbands übersät. Sie roch zart nach Veilchen. Aus blauen Augen strahlte sie Sid an. Es war das blauste Blau, das er jemals gesehen hatte.


  »He, Sid!«, sagte sie lachend. »Hast du bei dem Unfall auch deine Sprache verloren oder nur deine Frisur?«


  Verwirrt schüttelte Sid den Kopf. »Nein. Ich finde es nur unglaublich, dass ich dich gefunden habe!« Augenblicklich spürte er, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Scheiße. Das hatte nicht so geklungen, wie es klingen sollte.


  Rascal kicherte. »Ich auch!« Sie schielte in ihren Pappbecher. »Miese Ausbeute bisher. Aber für zwei Latte sollte es reichen. Magst du Kaffee?«


  Sid beeilte sich zu nicken. Er hasste Kaffee. Aber Kakao klang so kindisch, er wollte nicht wie ein Weichei dastehen. Also nahm er einfach das Gleiche wie Rascal, die sich hier bestens auszukennen schien. Unauffällig versuchte er der Bedienung einen Schein zuzuschieben, aber Rascal bestand darauf, ihn einzuladen.


  Draußen hockte sie sich im Schneidersitz auf den Bürgersteig. »Du hast mir schon genug gegeben«, sagte sie knapp und pustete auf ihr Getränk. »Einhundert Dollar! Dafür kann ein Kind in Malawi fast drei Jahre zur Schule gehen. Oder UNICEF zwei Gesundheitshelfer ausbilden!«


  »Was?«, fragte Sid verblüfft nach.


  »Malawi, Afrika! Eines der ärmsten Länder der Welt. Alles, was ich nicht zum Leben brauche, spende ich unicef. Die kümmern sich weltweit um Kinder. Um sauberes Wasser und Impfungen und Ausbildung und so. Ich will auch Entwicklungshelferin werden.« Sie nahm einen großen Schluck aus ihrem Becher. »Aber jetzt sag mal, wo du warst! Deine schnöseligen Schulkameraden haben mir zwar deinen Namen verraten, Sidney Martins, aber ich habe dich in keinem Krankenhaus in ganz New York gefunden.«


  »Du… du hast mich gesucht?«, stammelte Sid.


  »Klar! Ich wollte dir doch das hier wiedergeben.« Sie zog ein Buch aus ihrer Tasche. Sid erkannte es gleich wieder. Naked Lunch, William Burroughs. »Klasse Stoff!«, schwärmte sie. »Mir gefällt seine Idee mit der Cut-Up-Technik!«


  Sid schüttelte verdutzt den Kopf. »Was du alles weißt! Und ich dachte immer, Punk ist, wenn man besoffen vor einem Kaufhaus heruml…« Im selben Moment hätte er sich am liebsten die Zunge abgebissen – zu spät.


  Rascal sprang auf. »Du blöder, eingebildeter Arsch! Wie konnte ich nur glauben, dass du anders bist als deine gelackten Freunde! Verpiss dich doch wieder in euren Rolls-Royce! Menschen wie du machen die Welt kaputt!«


  Sid wurde heiß und kalt, ihre heftige Reaktion überforderte ihn. Das hatte er doch damit gar nicht sagen wollen! Mit einem Kloß im Hals sah er, wie Rascal Richtung Astor Place davonstürmte.


  »Halt! Warte doch! Das sollte ein Kompliment sein!«


  »Schieb dir deine Komplimente in deinen Millionärsarsch!«, brüllte sie zurück.


  Da geht sie, dachte Sid verzweifelt. Ich hab alles vermasselt! Er sah, wie ihre roten Haare die Straße überquerten, durch die gelben Taxis hindurch. Auf der anderen Seite fiel ihr der Ramonesfan stolpernd in die Arme.


  Müde und wie zerschlagen schleppte sich Sid auf die U-Bahnstation zu. Zwei Hunde balgten sich. Ihr Gebell schallte in seinen Ohren wie ein Düsenjet.


  Plötzlich stockte ihm der Atem.


  »Da hatson komischa Typ nach dir gefraaagt, Rascal«, hörte er den Bierbauch sagen.


  »Komische Typen kenne ich nicht«, antwortete Rascal schnippisch.


  Sid fuhr herum. Die beiden waren mindestens zweihundert Meter von ihm entfernt. Sid lief ein Schauer den Rücken hinunter. Er verstand deutlich jedes Wort – durch den nächtlichen Verkehr hindurch.


  Die Anfangszeile von HOWL schoss ihm ins Gedächtnis: I saw the best minds of my generation destroyed by madness.


  Die Zufälle, die intensiven Gerüche – und jetzt hörte er auch noch Stimmen.


  Wurde er langsam verrückt?


  24. Kapitel


  Ich lernte schnell, und schnell wuchs meine Kraft. Meine Augen ließen nicht von den Hunden. Der-der-den-Wildhund-zähmt brach ihren Willen und sie jagten uns nicht. Ich studierte das Gesicht meines Vaters, wenn er mit den Hunden sprach und ihnen Gehorsam aufzwang. Keines seiner Worte habe ich je vergessen. Wenn er aber schlief, so schlich ich aus der Hütte und legte mich zu den Tieren. Ihre Bewegungen sog ich in mich auf und auch ihre Laute. Bald schon hielten sie mich für einen der ihren und sie leckten meine Handﬂächen. Seite an Seite ﬂogen wir durch die Savanne. Seite an Seite trieben wir unsere Zähne in den Hirsch und die Antilope. Seite an Seite heulten wir zum Mond, gesättigt und berauscht vom Blut.


  Wenn die Bäume blühten, war ein Jahr vorbei. So schlachtete ich den Leithund und verspeiste sein warmes Herz und die Leber und die Lunge und die Nieren. Der Klumpen in meiner Brust wuchs, Ba-Bomm, Ba-Bomm.


  Dann kam der Tag, als mein Vater mich bei meinen Freunden erwischte und mich schlug. Er rief die Hunde, jeden einzelnen bellte er an. Sie drehten ihm den Schwanz zu und rollten sich vor mir im Gras. Ich aber knurrte, und sie entblößten ihre Kehle vor meinen Zähnen.


  »Bestraft ihn, meine Brüder!«, jaulte ich. »Denn er will uns die Wildheit austreiben!«


  Gierig stürzten sich die Hunde auf meinen Vater und rissen ihn in Stücke.


  25. Kapitel


  NYC, Dienstag, 9. Oktober 2007,

  nach Mitternacht


  I first met Dean not long after my wife and I split up. I had just gotten over a serious illness that I won’t bother to talk about, except that it had something to do with the miserably weary split-up and my feeling that everything was dead. With the coming of Dean Moriarty began the part of my life you could call my life on the road. Before that I’d often dreamed of going West to see the country, always vaguely planning and never taking off. Dean is the perfect guy for the road because he actually was born on the road.[5]


  Sid lag in seinem Bett und las den Anfang des Buchs aus dem Antiquariat.


  On the Road. Wie damals auf Coney Island hatten Bob und Caroline seine Abwesenheit auch in dieser Nacht nicht bemerkt. Er verschwendete keinen Gedanken daran, ob er darüber froh oder betrübt sein sollte – nichts war ihm im Moment unwichtiger.


  Das bin ich, dachte er. Das ist meine Geschichte. Schwere Krankheit. Das Gefühl, alles sei tot. Davon träumen, das Land kennenzulernen.


  Wieder nur ein Zufall?


  Als er das Buch nachdenklich auf die Decke sinken ließ, fiel ein Zeitungsausschnitt heraus.


  Ladder to Nirvana. Eine Buchrezension über »On the Road« von Phoebe Lou Adams. Handschriftlich war darauf ein Datum vermerkt: 9.Oktober 1957. Mit schwitzigen Fingern überflog er den Artikel.


  Der 9.Oktober. Das war heute! Auf den Tag genau heute vor fünfzig Jahren! Fiebrig schlug er die erste Seite des Buches auf. Es stimmte. Copyright 1957, stand da. Konnte das alles bloß Zufall sein?


  Grübelnd nahm er die letzte Tagesration seiner Tabletten in den Mund und würgte sie mit Mineralwasser hinunter. Dann sprang er auf und fegte seine komplette CD-Sammlung mit einer Armbewegung vom Regal. Wie ein Tiger in seinem Käfig strich er in seinem Zimmer herum, die wildesten Fantasien jagten durch sein Gehirn. Ihn überkam eine abstruse Idee davon, wie die Welt funktionierte, die mehr und mehr zur Gewissheit wurde, je länger er darüber brütete.


  Nur mit dieser Theorie ließen sich die rätselhaften Zufälle erklären: Ich bin der einzige Mensch, der jemals gelebt hat, dachte er. Ich bin die Hauptfigur in einem Theaterstück mit nur mir selbst als Zuschauer. Jeder, den ich zu kennen glaubte, ist nur eine tote Marionette, Räume und Straßenzüge Attrappe. Drehe ich mich um, werden die Fäden schlaff und die Kulissen in den Schnürboden gezogen. Steige ich in ein Flugzeug, bleibe ich für Stunden an einer Stelle, bis die Landschaft umgebaut ist. Und jetzt will der Regisseur sehen, wie ich auf seine neuesten Einfälle reagiere. Nur her damit! Ich bin bereit!


  Plötzlich überfiel ihn bleierne Müdigkeit. Erschöpft von seiner wilden Reise setzte er sich aufs Bett und schloss die Augen.


  Er stand unter einem Baum mit fremdartigen Blättern. Männer mit stark geschminkten Gesichtern tanzten um ihn herum. Sie sangen in einer seltsamen Sprache. Trommeln schlugen. Die Tänzer wandten sich von ihm ab, einer nach dem anderen. Dann ein dunkler Gang. Ein Mann – oder war es überhaupt ein Mensch? – mit einem Falkenkopf – zerrte ihn vorwärts. Immer noch Gesang. Da waren noch mehr Männer. Und der Falkenmensch. Ein kalter, dunkler Raum. Er fror. In der Mitte stand ein Tisch. Die Luft war trocken, das Atmen quälte seine Lunge. Er wollte wegrennen. Seine Füße gehorchten ihm nicht. Es roch scharf nach Kümmel. Der Deckel des Tisches wurde zur Seite geschoben. Es war kein Tisch, es war ein Sarkophag! Sein Rücken wurde kalt. Abscheulich kalt. Bevor der steinerne Deckel über ihm geschlossen wurde, sah er seine Finger. R-A-S-C-A-L stand dort, frisch eintätowiert. Dazu zwei Sterne. Rascal lachte. Ihre roten Haare brannten. »Ich heiße doch Dean!«, spottete sie. Dann war es dunkel. Ein furchtbarer Schmerz in den Fingern. Er sank und sank und sank durch die Wellen hinab.


  Sid schreckte hoch. Sein Pyjama klebte ihm am Körper. Auch das Laken war nass. Schweißverklebt. Doch nicht nur das – er hatte sich im Schlaf bepisst. Das erste Mal seit zwölf Jahren. Sid fröstelte. Umständlich zog er sich Jacke und Hose aus. Sein Herz schlug ihm fast ein Loch in den Brustkorb. Adrenalin, diese flüssige Angst, raste als Überbleibsel des Albtraums durch seine Adern. Wenigstens brannte die Leselampe noch.


  Benommen tastete Sid nach der Flasche Evian auf dem Nachttisch. Seine Kehle war staubtrocken. Als er sich zur Seite drehte, schreckte er zurück. In das Holz des Tisches, direkt vor seinem Gesicht, war etwas eingeritzt.


  Ich muss noch träumen, schoss es ihm durch den Kopf. Fest schloss er seine Hand um die Glühbirne. Der Schmerz trieb ihm augenblicklich die Tränen in die Augen, aber er ließ nicht sofort los. Instinktiv biss er sich auf die Lippen. Schmerz kann man nicht träumen!


  Vor Aufregung zitternd hob er die Lampe über seine Matratze und richtete den Lichtstrahl auf den Tisch. Der Lack war an einigen Stellen weggekratzt, darunter sah man das hellere Holz. Kein Zweifel, es waren Zeichen. Fremde Zeichen, nicht bloße Buchstaben. Eine Art Kreis mit Punkt und seltsame Linien.


  Ich habe die Wohnungstür aufgelassen!, durchzuckte es Sid. Ich war zu aufgewühlt, zu durcheinander, und jetzt ist jemand hier eingebrochen! Er traute sich nicht zu schreien oder aufzustehen. War der Fremde noch in der Wohnung? Was wollte er von ihm?


  Bebend sah er sich im Zimmer um. Alles war so, wie er es von seiner Rückkehr in Erinnerung hatte. Nichts schien zu fehlen oder durchwühlt worden zu sein. Er horchte. Auch im Rest des Appartements war es ruhig.


  Wie ein Baby rollte sich Sid auf seinem Sofa zusammen. Nackt, wie frisch in die Welt geworfen. Er fror. Als er sich eine Wolldecke schützend über den Körper ziehen wollte, bemerkte er den Schmerz. Den Schmerz in seinen Fingern, wie im Traum.


  Schmerz kann man nicht träumen!, verbesserte er sich. Unter seinem Daumennagel entdeckte er einen langen Splitter, alle anderen Nägel waren abgebrochen und blutunterlaufen. Sid musste würgen.


  Jemand hatte mit seinen Fingern die Zeichen in den Tisch geritzt!


  26. Kapitel


  Stockholm, 9. Oktober 2007, 6.30 Uhr


  Klingeln. Klingeln, den ganzen Tag, die ganze Nacht! Immer und überall Klingeln. In der S-Bahn, die sich über die vierzehn Inseln von Stockholm quälte. Im Supermarkt vor den Regalen mit Preiselbeermarmelade. Im Flugzeug, im Zug und in den Straßencafés. In den Restaurants vor einem Teller Rentierfilet. Niemand im ganzen Land schien es mehr zu schaffen, einen Liter øl in sich hineinzuschütten, ohne der halben Welt live davon zu berichten, wie gut sein Bier schmeckte. Immer und überall Klingeln. Und belangloses Geplapper, mit dem unbeteiligte Sitznachbarn zugemüllt wurden. Das Handy war Finnlands Rache an den Schweden für jahrhundertelange Unterdrückung und Demütigung. Nun kamen die Angriffe wie feine Nadelstiche millionenfach zurück. Nicht schmerzend im Einzelnen, aber in ihrer Summe zermürbend. Gehirnaufweichend.


  Eine unbekannte Nummer lief über das Display von Birger Jacobsens Diensthandy. Wieder sollte er eine belanglose Information weitergeben, wie Dutzende Male pro Tag. Dabei ließ sich doch alles im Internet nachlesen. Er musste sich zusammenreißen, um den unbekannten Anrufer nicht anzubrüllen. Sein Posten im Komitee war wichtig. Nicht nur für ihn. Widerwillig drückte er den grünen Telefonhörer auf der Tastatur und grinste ins Leere. Der Gesichtsausdruck machte den Ton.


  »Komitee des Nobelpreises, mein Name ist Birger Jacob…«


  »Wir kommen nicht mehr klar!«, schnatterte es am anderen Ende. Der Anrufer war der Hysterie nahe. »Der sa fängt an durchzudrehen. Er ist nicht mehr zu kontrollieren. Nachts verlässt er die Wohnung. Er stellt Fragen. Sein ganzes geordnetes Leben ist durcheinander.« Die Stimme schnaufte verzweifelt. »Ist vielleicht etwas schiefgegangen?«


  Birger Jacobsen starrte die kahle Fläche an. Sein Büro schien kleiner zu werden. Die graue Wand mit dem Abreißkalender kam wie eine Müllpresse auf ihn zu.


  »Nein!«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Keiner von uns, nicht einmal der Rüde, konnte voraussagen, wie sich der Junge entwickeln würde.«


  Der Anrufer war mit der Antwort offensichtlich nicht zufrieden. Birger Jacobsen konnte beinahe hören, wie er hektisch mit den Augen klimperte.


  »Wir… wir können hier für nichts garantieren«, stammelte er schließlich. »Die Sache läuft völlig aus dem Ruder. Wäre es möglich, das Ritual ein wenig vorzuverlegen?«


  Birger Jacobsen hatte diesen Vorschlag erwartet. Sein Augenlid begann zu zucken. Dumme Menschen machten ihn krank. Als wenn man einen Dämon einfach wie ein Taxi oder eine fettige Pizza bestellen könnte!


  »Nein!«, kläffte er barsch. »Ein entscheidendes Detail fehlt noch. Vorher können wir nichts machen!«


  Der Anrufer begann zu jammern. »Aber… wenn etwas schiefgeht? Wenn der sa alles herausfindet?«


  Birger Jacobsen hallten die Worte von Sajjid Tanaffus durch den Kopf: Noch ein Fehler, nur die Andeutung eines Missgeschicks…


  Er warf einen flüchtigen Blick in seinen Wochenplaner. Fast alle Seiten waren leer. Keine wichtigen Termine. Und die Herren der Columbia University warteten sowieso schon seit Langem auf einen Besuch. Eine kleine Dienstreise würde sich gut begründen lassen. Wenn er sich beeilte, würde er die Frühmaschine noch erreichen.


  »Ich bin noch heute in New York und halte Händchen«, antwortete er. Trotz seiner unüberhörbaren Bissigkeit seufzte der Mann erleichtert auf. »Und noch etwas. Wenn du mich noch einmal in meinem Büro anrufst, töte ich dich!«


  27. Kapitel


  NYC, 9. Oktober 2007, später Vormittag


  »Bettnässen. Ein sicheres Zeichen für Angst vor dem Vater.« Isaac Marblesteen klopfte sich mit der Spitze des Bleistifts auf die Lippen. Dann zog er geräuschvoll die Nase hoch. »Schlägt er dich manchmal, Sid?«


  Sid lag auf der roten Couch neben ihm. Er wusste, wie diese Farbe hieß: Ochsenblut. »Ich… Nein! Natürlich nicht, er hat mich noch nie geschlagen. Meistens scheint er sogar vergessen zu haben, dass ich überhaupt existiere. In seinem Leben gibt es nur Immobilien. Wohnungen, Appartements, Häuser. Warum sollte ich Angst vor ihm haben? Außerdem war es das erste Mal, dass ich… seit ich klein war.«


  Doktor Marblesteen machte sich Notizen. Dabei zog er wieder die Nase hoch.


  »Hmm. Das muss nichts heißen. Aber warum bist du dir so sicher, dass du keine Angst vor ihm hast, Sid? Unser Gehirn spielt uns in dieser Hinsicht oft Streiche. Verdrängung nennt man das. Man kann den ganzen Tag über mit jemandem zusammen sein in der Überzeugung, ihn zu mögen. Nachts aber wirken diese Mechanismen nicht mehr und die Wahrheit kommt ans Licht!«


  Von dem durchdringenden Blick seines Therapeuten verunsichert, schob Sid seine Hände hinter den Rücken. »Ich bin davon überzeugt, dass jemand in meinem Zimmer war.«


  Mit ruhigen Bewegungen stand Marblesteen auf und ging zu seinem Schreibtisch. Sid beobachtete, wie er ein Bastelmesser von seiner Lederunterlage nahm. Geschickt spitzte er damit den Bleistift an. Dabei zog er mehrere Male die Nase hoch.


  »Fehlt etwas?«, fragte Marblesteen plötzlich. Die Frage hallte wie ein Peitschenknall von den Wänden wider. »Wurde etwas umgeworfen? Ein Stuhl vielleicht?« Der Psychiater trat wieder neben ihn und sah ihm in die Augen. »Ist etwas anderes geschehen? Hat dich jemand… angefasst, Sid? Ich meine, es gibt Männer, die…«


  »Nein!«, unterbrach ihn Sid fassungslos.


  »Aber ich spüre doch genau, dass du mir etwas verschweigst, Sid! Auch Haare schneiden ist eine Form der Selbstverstümmelung. Verrate mir, was dich quält, dann können wir es da hinschieben, wo es hingehört!« Seine Stimme klang jetzt wieder angenehm einschmeichelnd wie immer.


  Sid atmete tief durch. Er war sich unsicher. Machte er sich nicht lächerlich, wenn er von den Zeichen auf dem Nachttisch berichtete? Andererseits, was war schon peinlicher, als mit fünfzehn Jahren ins Bett zu pinkeln. Er war den halben Weg gegangen. Jetzt konnte er auch noch den Rest hinter sich bringen.


  »Das hier quält mich!« Mit einem Ruck zog er beide Hände hinter seinem Rücken hervor. Seine Fingernägel sahen nicht mehr so schlimm aus wie in der Nacht. Er hatte sie ordentlich gesäubert und die ausgefransten Ränder rund geschliffen.


  »Du kaust Nägel, Sid?«, fragte Marblesteen eindringlich. Seine graue Löwenmähne wackelte auf und ab. »Bettnässen, Selbstverstümmelung und Nägelkauen zusammen, das ist…«


  »Jemand war letzte Nacht in meinem Zimmer, Doktor Marblesteen«, unterbrach ihn Sid beinahe ruppig. »Und wer immer es war, er hat mit meinen Fingern etwas in den Nachttisch geritzt!« Jetzt war es raus. Sid spürte, wie ihm eine Zentnerlast von der Seele fiel. Mit wem sollte er sonst darüber reden, mit seinen Eltern etwa? Eher würde er sich die Zunge abbeißen. Und dass er Rascal jemals wiedersehen würde, bezweifelte er.


  Der Psychiater blieb abrupt stehen. »Zeichen?« Zum ersten Mal in den vielen Sitzungen, die sie gemeinsam hinter sich gebracht hatten, sah ihn Sid ehrlich überrascht. »Was denn für Zeichen?«


  Sid zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber sie waren da, als ich aus meinem Traum aufgewacht bin. Mein Bett war nass und der Nachttisch zerkratzt!«


  Isaac Marblesteen ließ sich in seinen Ohrensessel fallen. Sid hörte die Sprungfedern quietschen. Beunruhigt nahm er zur Kenntnis, dass sich der Psychiater mit dem Bleistift an die Lippen tippte. Noch vor wenigen Minuten hatte diese Geste tiefe Konzentration ausgedrückt, jetzt wirkte sie nervös.


  »Was für ein Traum, Sid? Erzähle mir von deinem Traum!« Marblesteen zog die Nase hoch.


  »Am besten erinnere ich mich eigentlich an den Mittelteil. Da war ein Mann, nein, eher ein…« Er starrte an die Decke und überlegte. Wie konnte er die Gestalt am ehesten beschreiben? »Ein Wesen, halb Mensch, halb Tier. Ein Mann mit dem Kopf oder der Maske eines Falken! Sie wissen schon, so ähnlich wie in Stargate.«


  Es machte Knack! Marblesteen hatte die Spitze seines Bleistifts abgebissen. Ungeschickt versuchte er, das Missgeschick zu vertuschen. Er schob ein blütenweißes Stofftaschentuch vor seinen Mund und spuckte das Holzstück hinein. Es roch nach Grafit.


  »Tut mir leid, Sid«, entschuldigte er sich und zog die Nase hoch. »Ich wollte dich nicht unterbrechen. Aber dieser Traum scheint mir hochinteressant und wichtig für den Heilungsverlauf. Ich möchte dir deshalb einen Vorschlag machen. Wenn du zustimmst, werde ich dich in Hypnose versetzen.«


  Sid runzelte die Stirn. »Hypnose? Wozu soll das gut sein?«


  »Du wirst noch einmal alles erleben können, was letzte Nacht passiert ist, Sid.« Marblesteen schien seine Fassung wiedergefunden zu haben. »Und dabei kannst du mir alles schildern, auch die Sachen, an die sich dein Gehirn jetzt nicht mehr erinnern will. Du weißt, Sid, Verdrängung heißt das Zauberwort.«


  Sid rutschte unruhig auf der Couch hin und her. Urplötzlich erschien sie ihm ziemlich unbequem. Wie konnte er die Hypnose ablehnen, ohne dass es irgendwie komisch wirkte? Von seiner Flucht aus dem Haus sollte niemand etwas erfahren. Und von Rascal schon gar nicht!


  »Ich weiß nicht, ob ich…«


  Isaac Marblesteen lächelte milde. »Natürlich hast du Angst, Sid. Selbst seinem Psychiater möchte man nicht unbedingt alles anvertrauen, oder? Als ich zehn Jahre alt war, habe ich meinem Vater ein Heft mit Pin-ups gestohlen. Weißt du, was das ist? Fotos von leicht bekleideten Frauen. Aus heutiger Sicht völlig harmlos. Aber in der sittenstrengen Zeit damals wurde so etwas nur unter dem Ladentisch verkauft. Und nur an Erwachsene. Bis heute weiß niemand, wie ich mir mit roten Ohren die Bilder angesehen habe. Außer dir.«


  Aufmunternd zwinkerte Marblesteen zu Sid herüber. Sid musste lachen. Der Kerl war echt in Ordnung. Aber trotzdem…


  »Außerdem wissen die meisten Menschen eines nicht: Auch unter Hypnose kann man lügen. Sonst bräuchten wir auf der ganzen Welt keine Richter, keine Anwälte und auch keine Geschworenen mehr. Jeder Verdächtige müsste sich auf die Couch legen und eine halbe Stunde später hätte man den Schuldigen überführt. Also, bist du dabei?«


  Sid versuchte sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Wenn er Doktor Marblesteen richtig verstanden hatte, konnte er also den Großteil der Nacht für sich behalten und an dem Punkt mit seinem Bericht beginnen, als er die Buchrezension in den Roman zurückgeschoben hatte.


  »Gut!«, willigte er ein. »Was muss ich machen?«


  »Lege dich ganz flach auf meine Liege. Entspann dich!« Der Psychiater ging zu seinem Schreibtisch. Sid hörte, wie er eine Schublade aufzog. Genagelte Ledersohlen rieben über den dicken Teppich. Nasehochziehen.


  Als Isaac Marblesteen in seinem Blickfeld erschien, hatte er einen spiralförmig gefärbten Kegel zwischen Zeigefinger und Daumen geklemmt. An der dicken Seite war ein dünner Faden befestigt.


  »Versuch dich zu entspannen, Sid. Und fixiere einfach das Pendel.«


  Beinahe liebevoll nahm er den Kegel in die andere Hand, bis der Faden straff gespannt war. Als es genau über Sids Augen schwebte, setzte er das Pendel in Gang. Sid fand es leicht, ihm zu folgen. Nach links und rechts und links und rechts…


  »Du wirst müde, Sid«, hörte er Isaac Marblesteen sagen. Links und rechts und links…


  Es funktioniert nicht bei mir, dachte Sid. Nichts tut sich, ich… Links und rechts und…


  »Du schläfst ein!« Die Stimme kroch bis in den hintersten Winkel seines Gehirns, trotzdem konnte er sich ihr leicht widersetzen. Links und rechts und links…


  Es schnipste.


  Erschrocken fuhr Sid hoch, er war nass geschwitzt. Das Pendel war verschwunden. Doktor Marblesteen saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf seinem Ohrensessel, der Block lag ruhig auf seinem Knie, der Bleistift steckte in der Brusttasche des Jacketts.


  »Tut mir leid, dass es nicht funktioniert hat«, stammelte Sid. Sein Kopf dröhnte. Er spürte ein starkes Kratzen im Hals.


  Der Psychiater lächelte. »Es ist immer dasselbe. Beim ersten Mal glauben alle, es klappt nicht. Aber du hast mir alles erzählt. Den Traum und alles, was sonst in deinem Zimmer passiert ist.«


  Schwungvoll setzte sich Sid auf. »Ehrlich? Und… was war das?«


  Isaac Marblesteen hob den Block. Die Seite war fast leer. Nur wenige Zeilen waren beschrieben.


  »Überhaupt nichts. Ein Albtraum. Besonders Angst einflößend zwar, aber vom Inhalt her für deine Therapie völlig ohne Bedeutung.« Er lachte. »Selbst der gute alte Sigmund Freud hätte sich daran die Zähne ausgebissen.«


  Sid war verwirrt. »Aber wer war in meinem Zimmer?«


  Der Psychiater nahm den Bleistift aus der Tasche und zielte damit auf Sid. »Du! In Todesangst hast du dich im Bett gewälzt, deshalb auch das Einnässen. Als du vom Versinken geträumt hast, haben deine Hände nach Halt gesucht. Nach einem Rettungsring. Vielleicht sogar in einer Art Krampf.«


  Er stand auf und reichte Sid die Hand.


  »Es sind einfache Risse im Holz, Sid, ganz sicher. Reine Zufallsprodukte. Keine Zeichen. Du kannst dich beruhigt nach Hause fahren lassen. Wir sehen uns in zwei Tagen wieder! Auf Wiedersehen.«


  Doktor Marblesteen hatte es für Sids Geschmack plötzlich ein bisschen zu eilig, ihn loszuwerden. Gerne hätte er noch ein paar Fragen gestellt, aber die Sitzung hatte sicher länger gedauert als geplant.


  Sid schlich aus dem Behandlungsraum. Ich leide unter Verfolgungswahn!, durchzuckte es ihn. Persönlichkeitsveränderungen. Es wird immer schlimmer!


  Isaac Marblesteen zog die gepolsterte Tür hinter ihm zu. Miss Robinson, seine knochige Assistentin, empfing Sid im Vorzimmer und holte ihm den Aufzug.


  Die sechs Stockwerke nach unten dachte Sid über die Hypnose nach. War er nun erleichtert oder erschüttert? Hatte ihn Doktor Marblesteen absichtlich belogen oder war alles wirklich nur ganz harmlos?


  Auf der Straße wartete schon Morten auf ihn, pünktlich wie immer. Als Sid eben in den Fond des Bentleys einsteigen wollte, hörte er ein anhaltendes Tuten wie von einem Telefon. Dann eine zittrige, aufgeregte Stimme… Marblesteen! Sechs Stockwerke über ihm.


  »Lieber Kollege, ich muss Ihnen ein Tonband vorspielen.« Er klang äußerst aufgeregt. »Ich habe es gerade eben bei einer Hypnose aufgezeichnet.« Er zog heftig die Nase hoch, dreimal. Sid schauderte. Er spürte den verwunderten Blick des Chauffeurs. Sah man ihm schon an, dass er langsam durchdrehte?


  Isaac Marblesteen bellte durch sein Büro: »Und wenn Sie MrPresident persönlich in ihrem Zimmer haben, schmeißen Sie ihn raus und kommen Sie her!«


  28. Kapitel


  NYC, 9. Oktober 2007, gegen Mittag


  Birger Jacobsen trat aus der Tür in der Backsteinfassade eines der berühmtesten Hotels der Welt. Das Chelsea, 222West 23rd, 1884 erbaut. Nur wenige konnten es mit seiner Geschichte, seinem künstlerischen und literarischen Ruhm aufnehmen. In Gedanken rasselte er die Namen früherer Langzeitgäste herunter. Gedächtnistraining. Tennessee Williams, Mark Twain, Arthur Miller, Ernest Hemingway, Bob Dylan, Vladimir Nabokov sowie jeder Rockmusiker, der jemals seinen Fuß nach New York City gesetzt hatte. Alle hofften, dass der morbide Charme des Hauses auch ihrem jämmerlichen Leben einen Funken Klasse spendierte. Andy Warhol drehte hier 1966 Chelsea Girls. Jack Kerouac verprasste hier seine Tantiemen von On the Road, Dylan Thomas soff sich in einem der Zimmer um sein Leben.


  Armselige Kreaturen, die um die Aufmerksamkeit der Massen buhlten. Groß und selbstsicher im Rampenlicht, klein und schwermütig in ihrem Kämmerlein. Auf sich zurückgeworfen, ohne das Blitzen der Fotokameras, betäubten sie sich und ihren herbeigeredeten Weltschmerz mit Alkohol und Drogen. Oder steckten sich selbst den Lauf ihrer Jagdflinte in den Mund, um ein letztes Mal Schlagzeilen zu machen.


  Wie viel erhabener waren doch Bauwerke!, dachte er. Die perfekte Symmetrie der Pyramiden von Giza, die strenge Kühle des Kolosseums in Rom, der überladene Prunk von Notre-Dame in Paris, die archaische Wucht von Angkor Wat im kambodschanischen Dschungel! Überall auf der Welt hatten es die Baumeister verstanden, Gebäude zu errichten, deren Faszination Jahrhunderte, manchmal sogar Jahrtausende anhielt. Kaltem Stein mit ein paar gezielten Hammerschlägen Aura einzumeißeln war in seinen Augen die zweitgrößte Kunst der Welt.


  Die Aura des Chelsea Hotels brannte einem schon beim Eintritt in die Lobby auf der Haut, spätestens aber im Treppenhaus mit den geschwungenen Handläufen aus Gusseisen. Außerdem war der Baldachin über der gläsernen Flügeltür von einem herrlichen Rot. Rot wie die Wüste.


  Birger Jacobsen schlug den Kragen seines Trenchcoats hoch. Es war kalt, der Wind pfiff. Respektvoll machte er einen großen Schritt über die schnörkellosen Buchstaben des Hotelnamens auf dem Asphalt. Nach einem kurzen Marsch bog er nach rechts in die Fifth Avenue Ecke Broadway. Eine der wenigen Stellen in der Stadt, wo sich drei Straßen kreuzten. Birger Jacobsen marschierte direkt auf das Flatiron Building zu. Da das Grundstück schon 1900 die Form eines Tortenstücks hatte, sah auch das Haus so aus: wie ein überdimensionales Bügeleisen, 1902 der höchste Wolkenkratzer der Welt. Der Chicagoer Architekt David Burnham hatte offensichtlich einen Knall, aber sein Gebäude eine unverkennbare Silhouette.
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  »Burger!«


  Wie ein Donnerschlag riss dieser Ruf Birger Jacobsen aus seinen Gedanken. Sofort begann sein Augenlid wild zu zucken. Heftig zerrten die unkontrollierbaren Muskeln die feine Haut über den Augapfel.


  »Burger!«


  Neben dem Eingang des Bügeleisens entdeckte er einen klapprigen Mann vor einem baufälligen bunten Grillwagen mit der Aufschrift Hamburger Cheeseburger. Ein Greis mit schlaffer brauner Haut und einem affigen gelben Strohhut auf dem Kopf. »Burger!«, brüllte er. »Burger!«


  Birger Jacobsen drang dieser Ruf bis ins Mark. Kalter Schweiß brach ihm aus allen Poren.


  Er war wieder ein Schuljunge in Oslo. Atemlos sprang er nach Unterrichtsschluss aus der Tür der Lakkegata skole und hetzte die Lakkegata hinunter. Seinen schäbigen Parka hatte er in der Eile falsch herum angezogen. Die Kapuze baumelte zwischen seinen Beinen. Jetzt hatten auch die drei Jungen aus seiner Klasse das Schultor erreicht. Mit lautem Gelächter jagten sie ihm durch die Straßen von Ostkant nach, dem heruntergekommensten Teil der Stadt, damals, in der Zeit vor dem großen Ölboom. »Burger, Burger!«, johlten sie ihm hinterher, Hackfleischgesicht, wegen seiner tiefen Narben, die er den Pocken zu verdanken hatte.


  Verzweifelt drehte sich Birger um. Wie Bluthunde hatten sich die Kerle an seine Fersen geheftet. Mit jedem Schritt kamen sie ihrem Opfer näher.


  Jungen wie Birger, klein, schmächtig und hässlich, hatten es überall schwer. Hier aber, in Grünerløkka, im miesen Arbeiterviertel östlich des Flusses Akerselva, wo man die Hafengerüche nicht mehr aus der Kleidung bekam, herrschte das Faustrecht. Jeder wollte die Prügel vergessen, die alkoholisierte Väter austeilen. Wollte den Geschmack von lutefisk loswerden, dem in Salzlauge eingelegten Kabeljau, der in den ärmeren Häusern jeden Tag auf dem Tisch stand. Und den Geruch von Schnaps und Erbrochenem, den die Eltern absonderten, wenn sie morgens auf ihren schimmeligen Matratzen einem neuen Tag entgegenschnauften. Frust ließ sich schon immer am besten bekämpfen, wenn man ihn an andere, noch Schwächere weitergab. Einen wie Birger.


  Hechelnd bemerkte Birger, dass ihn seine Peiniger fast eingeholt hatten. Ihr rasselnder Atem schlug ihm schon in den Nacken. Tränen schossen ihm in die Augen. Warum war er nur so unsportlich?


  Teilnahmslos drückten sich die Passanten an die Häusermauern, um die Meute vorbeizulassen. Sie hatten ihre eigenen Probleme. Wie die Miete zahlen? Wie die Kartoffeln, wie das øl, das man so dringend brauchte, um mittags die Augen aufzukriegen?


  Birger rannte auf den Eingang der St. Hallvard Kirke zu. Zwischen den Bänken der modernen Kirche war er einer saftigen Abreibung schon häufiger entkommen. Der Küster hatte Angst um seine schönen neuen Teppiche, nicht etwa Mitleid mit einem hässlichen kleinen Jungen.


  Nur noch dreißig Meter trennten ihn vom rettenden Portal, nur noch zwanzig. Zarte Hoffnung keimte in ihm auf. Er würde es schaffen!


  Dann kam der Fehltritt. Mit dem rechten Bein holte er zu weit aus. Statt zwei Schritte hatte er einen machen wollen. Sein Fuß verhedderte sich in der Kapuze. Birger stolperte vorwärts, ruderte mit den Armen, versuchte verzweifelt, das Gleichgewicht wiederzufinden. Der Länge nach schlug er aufs Pflaster, mit seinem zerfurchten Gesicht.


  Sofort waren die Jungen über ihm. Kalle, der Riese mit den von Karies zerfressenen Zähnen, riss ihm den Ranzen unter dem Körper weg. Unter dem Gejohle seiner Gefolgsleute landete er im Brunnen.


  »Burger, Burger!« Alle drei begannen auf ihn einzutreten. Immer wieder stießen ihre Schuhspitzen in seine Rippen. Nach den ersten Tritten nahm Birger gottergeben die Arme von seinem Körper. Schützen konnten sie ihn gegen dieses Trommelfeuer sowieso nicht. Hilfe suchend starrte er zum heiligen Hallvard, dem Schutzpatron von Oslo empor, der unantastbar auf seiner Säule mitten im Brunnen stand. Mit ausgebreiteten Armen hielt er drei Pfeile von sich, in der anderen Hand einen Mühlstein, vor ihm liegend eine Frau. Birger liebte die Legende.


  An einem Maitag im Jahre 1043 war die Frau von drei Männern verfolgt worden, genau wie er. Als sie Hallvard sah, fiel sie vor ihm auf die Knie. »Rudere mich über den Drammensfjord!«, jammerte sie. »Ich bin des Diebstahls bezichtigt!« Hallvard sah, dass sie unschuldig war, und als die Verfolger sein Boot erreichten, weigerte er sich, die Sklavin auszuliefern. Jeder der Männer schoss ihm einen Pfeil in den Hals, dann erschlugen sie die Frau. Als sie aber Hallvard mit einem Mühlstein beschwert in den Fjord warfen, da ging er nicht unter, und sie wussten, dass er ein Heiliger war.


  Durch einen wässrigen Schleier hindurch richtete Birger den Blick zu ihm auf. »Rudere mich über den Drammensfjord!«, quetschte er hervor. Aber St. Hallvard stellte sich nicht schützend vor ihn. Er schickte auch keinen Blitz, kein Donnergrollen ertönte. Nichts tat er. Wahrscheinlich lachte auch er über diese missratene Kreatur vor seinen steinernen Füßen. Sollte sie doch alleine klarkommen!


  Endlich ging den Jungen die Kraft aus. Einer nach dem anderen hörte mit dem Treten auf. »Weil er vor seiner gerechten Strafe abhauen wollte, verdient er eine Sonderlektion!«, japste Kalle. »Was meint ihr?«


  Birger bemerkte, wie sein magerer Körper von vielen Händen hochgerissen wurde. Gemeinsam schleiften sie ihn zum Brunnen. Starke Finger gruben sich in die fuchsig rote Wolle auf seinem Kopf. Kalle presste sein geschundenes Gesicht über die Wasseroberfläche. Ein Blutstropfen fiel ihm von der Nase und kräuselte das Wasser auf. Durch die geschwollenen Augenlider hindurch sah Birger seine Schultasche zwischen zwei rostigen Dosen Pripps Blå dem Grund entgegendümpeln. Die Schnallen waren aufgegangen und die teuren Hefte hatten sich wie Schwämme vollgesogen.


  Was wird Vater sagen?, war alles, was ihm durch den Kopf schoss. Als sich die Oberfläche langsam glättete, sah er den verzweifelten Blick eines kleinen Jungen. Hinter ihm baute sich bedrohlich ein kräftiger Riese auf. Kalle verpasste ihm mit der freien Hand einen brutalen Nackenschlag. »So sieht ein Hackfleischgesicht aus! Los, sag es: Ich bin ein Burger!«


  Birger biss die Zähne zusammen. Solange er lebte, würden sie diese Demütigung nicht aus ihm herauskriegen! Mit roher Gewalt drückte ihn Kalle unter Wasser. Die pampige Brühe drang ihm in die Lunge. Er fürchtete zu ertrinken. Erst nach einer halben Ewigkeit riss ihn Kalle wieder an die Oberfläche.


  »Sag es: Ich bin ein Burger!«


  Noch dreimal tunkte ihn der Riese in den Brunnen. Das Wasser spiegelte jetzt ein hässliches Hackfleischgesicht.


  »Burger«, spuckte er aus. »Ich bin ein Burger!«


  Augenblicklich ließ ihn Kalle los. Birger rutschte am Rand des Brunnens herunter. In einer Pfütze blieb er liegen.


  »Warum nicht gleich!«, murrte Kalle. »Jetzt sind meine Ärmel ganz nass!«


  Beim Weggehen trat ihn jeder der Jungen noch einmal in die Seite. Birger spürte es kaum.


  Erst nach einer Viertelstunde fand er die Kraft aufzustehen. Die Erwachsenen halfen ihm nicht. Sicher hielten sie ihn für betrunken. Jugendliche Alkoholiker waren in den Elendsvierteln von Oslo keine Seltenheit. Angewidert machten sie einen großen Bogen um ihn.


  Wie er den Weg nach Hause in die Thorvald-Meyers-Gate gefunden hatte, wusste er nicht mehr. Triefnass, mit blutender Nase, abgeschürfter Haut und zerrissener Kleidung stand er irgendwann in der Tür und brachte nur ein einziges, flehendes Wort heraus: »Vater!«


  Knut Jacobsen riss sich nur ungern von seiner deutschen Krimireihe los, die in zackigen Bildern über den Schwarz-Weiß-Fernseher jagte.


  »Wo bist du gewesen?«, knurrte er Birger an.


  »Ich… Sie haben mich wieder gejagt, Vater!«, stammelte er. »Und sie nennen mich immer Burger!«


  Knut Jacobsen musterte seinen Sohn. Mühsam hievte er sich auf die Beine und wankte auf Birger zu.


  Jetzt nimmt er mich in den Arm, durchzuckte es Birger. Jetzt nimmt er mich in den Arm und dann ist alles gut!


  Unvermittelt traf ihn eine schallende Ohrfeige.


  »Das ist für deine kaputte Hose!«, brüllte sein Vater. »Meinst du, ich kann die Kronen dafür scheißen? Du wirst selbst für den Schaden aufkommen. Ist das klar?«


  »Ja!«, presste Birger hervor.


  Sein Vater ließ sich wieder in den Sessel fallen. Mit den Zähnen zog er den Korken aus einer Flasche selbst gebranntem Aquavit und trank einen großen Schluck. »Nichts als Ärger mit den Gören!«, schnaubte er. Dann verzog sich sein Gesicht zu einem Grinsen. »Burger!«, rief er lachend. »Das ist mal ein passender Name für dein Pockengesicht!«


  »Burger?«


  Der Imbisswagen stand nur einen Meter von ihm entfernt. Der Nigger grinste ihn mit seinem Niggerlächeln an.


  »Burger, Sir?«


  Birger Jacobsen wischte sich eine Träne aus dem Auge. Ohne auszuholen, schlug er dem Alten seine Faust ins Gesicht. Benommen sank das Männchen zu Boden.


  Breitbeinig baute sich Birger Jacobsen über ihm auf. »Merke es dir gut, amigo mio! Niemand auf der ganzen Welt darf mich mehr so nennen!«


  29. Kapitel


  NYC, Dienstag, 9. Oktober 2007, gegen Mittag


  Regungslos stand Sid auf dem Bürgersteig vor der geöffneten Tür des Bentley, Menschen und Autos sausten wie im Zeitraffer an ihm vorbei. Es fühlte sich an, als ob sein Schädel von innen vereiste. Hastig warf er sich zwei Tabletten in den Mund und schluckte sie unzerkaut hinunter, so wie es ihm sein Patenonkel empfohlen hatte. Vorsichtshalber nahm er noch die Rationen für den restlichen Tag hinterher.


  Es gibt nur einen Weg herauszufinden, ob ich verrückt bin, dachte Sid. Ich muss in die Praxis zurück.


  Zittrig warf er die Autotür wieder zu.


  »Ich verstehe nicht, Mister Martins…« Morten war verwirrt.


  »Mein Buch!«, log Sid. »Mein Buch liegt noch im Behandlungszimmer. Ich muss es für die Schule lesen!«


  Um weiteren Fragen auszuweichen, eilte er zum Eingang des Gebäudes zurück. Zu seinem Glück war die Tür nicht ins Schloss gefallen, mühelos ließ sie sich aufstoßen. In der Halle versteckte sich Sid hinter einer der Säulen in der Nähe des Fahrstuhls. Das Blut hämmerte ihm gegen die Schläfen. Es gab nur zwei einleuchtende Erklärungen für das, was eben passiert war: Entweder war sein Gehör durch den Unfall hochsensibel geworden oder seine dunkelsten Gedanken brachen aus dem Unterbewusstsein durch und er bildete sich ein, Stimmen zu hören. Er hatte gelesen, dass Wahrnehmungsstörungen und Persönlichkeitsveränderungen häufige Nachwirkungen von Schädelverletzungen waren. Was auch immer – keine der Möglichkeiten war beruhigend.


  Schon nach wenigen Minuten hielt ein Taxi vor dem Haus, Sid konnte es ganz genau durch die Glastür beobachten. Ein gepflegter Mann um die fünfzig bezahlte den Fahrer und sprang aus dem Wagen. Er trug einen grauen Anzug, einen eleganten Hut mit einer breiten Krempe und eine markante, dunkel getönte Brille, die sein Gesicht verdeckte. Er wirkte angespannt. Ohne auf seine Umgebung zu achten, durchquerte er mit schnellen Schritten die Halle bis zum Aufzug. Nachdem sich die Tür mit einem Zischen geschlossen hatte, rumpelte die Kabine los. Mit angehaltenem Atem verfolgte Sid den Zeiger der Stockwerkanzeige. Bei 6 blieb er stehen.


  Konnte das tatsächlich der Kollege sein, den Marblesteen angerufen hatte? War er doch nicht verrückt? Oder war es nur ein anderer Patient, der seinen Termin nach ihm hatte? Bloßer Zufall? Alles Einbildung?


  Sid sah sich um. Der Aufzug führte direkt ins Vorzimmer seines Psychiaters. Er konnte ihn unmöglich benutzen, ohne Miss Robinson am Empfang umständliche Erklärungen für sein erneutes Auftauchen zu liefern. Es musste eine andere Möglichkeit geben, Isaac Marblesteen und den Mann mit der Brille zu belauschen. Da! An der Rückseite des Gebäudes gab es eine schmale Tür. Weiß gestrichen wie die Wände, war sie auf den ersten Blick nicht zu entdecken. Sid rannte darauf zu und drehte den Türknopf. Quietschend schwang sie auf. Er drückte sich durch einen schmalen Spalt ins Freie und stand in einem kleinen, gepflegten Garten. Sid war überrascht. Grünfläche in New York, wo man hundert Stockwerke in die Höhe ging, um Platz zu sparen, war so kostbar wie Gold. Mehr als ein handtuchgroßes Stück hatten nur die wenigsten Häuser.


  Schnell sprang er die drei Stufen hinab auf den kurz geschorenen Rasen. Unter einem uralten Blutahorn stand eine verschrammte Schubkarre. Ein Mann mit einer grauen Schürze stutzte die Rosen und warf den Grünschnitt hinter sich. Sid sah an der Fassade hinauf. Wie fast überall in diesem Teil SoHos führte an der Rückseite des Gebäudes eine eiserne Feuertreppe nach oben. Ohne auf die überraschten Blicke des Gärtners zu reagieren, begann Sid die Stufen hinaufzustürmen.


  »Hey, was hast du hier zu suchen?«, brüllte ihm der Mann hinterher.


  Sid achtete nicht auf ihn. Das Gitter schepperte unter seinen Füßen, eine Elefantenherde hätte nicht weniger Krach gemacht. Ab dem vierten Absatz zwang er sich, ruhiger zu gehen. Trotzdem knirschte die Treppe in ihrer Verankerung, scheinbar war sie seit Jahren nicht benutzt worden. Abgehetzt kam Sid im sechsten Stock an. Neben dem Fenster lehnte er sich an die Mauer und schnaufte so leise wie möglich. Tief unter ihm sprach der Gärtner aufgeregt in sein Handy.


  »Ja, ein Einbrecher. Versucht über die Feuerleiter in die Büros einzubrechen. Schwarze Haare, ziemlich bleich, wahrscheinlich ein Junkie!«


  Sid schüttelte den Kopf. Nichts als Einbildung!, versuchte er sich selbst einzureden. Sicher fragt er nur seine Frau, was es zum Mittagessen gibt.


  Als sich sein Atem einigermaßen beruhigt hatte, drehte er sich zum Fenster und schielte vorsichtig hinein.


  Isaac Marblesteen marschierte rastlos in seinem Büro auf und ab, zog ungewöhnlich oft die Nase hoch. Dieser Raum war Sid fremd, bisher kannte er nur eins der beiden Behandlungszimmer des Psychiaters. Ohne den Kopf zu bewegen, sah er sich um. Die Regale an den Wänden bogen sich unter der Last von dicken Wälzern, vermutlich Fachliteratur. Vor dem Fenster stand ein wuchtiger Sekretär, in der Mitte des Raumes ein dunkelbrauner Tisch mit vier Stahlrohrsesseln, auf dem Tisch stand ein altmodischer Kassettenrekorder. Der Fremde mit der Brille nahm eben auf einem Stuhl Platz, das Gesicht vom Fenster abgewandt. Mit einem Streichholz entzündete er eine Tabakspfeife und sog gierig den Rauch ein. Es roch nach Vanille.


  Plötzlich blieb Marblesteen vor dem Mann stehen.


  »Nein, ich wurde erst stutzig, als der Junge die Falkenmaske erwähnte. Vorher hatte ich nicht den leisesten Schimmer.« Der Psychiater zog die Nase hoch und setzte sich dem Fremden gegenüber. Mit ausgestrecktem Arm griff er nach dem Rekorder. Sid sah, dass er heftig zitterte. »Ich habe unsere Sitzung heimlich aufgenommen. Haben Sie so etwas schon einmal gehört?«


  Isaac Marblesteen drückte auf eine Taste. Es klickte. Zuerst hörte Sid nur ein Rauschen, wie wenn man eine Muschel ans Ohr hält. Dann schepperte die Stimme des Psychiaters los: »Du bist nun fest eingeschlafen, Sid. Kehre zurück in die letzte Nacht. – Nasehochziehen – Siehst du deinen Traum?«


  Staunend hörte sich Sid antworten: »Ja, Doktor Marblesteen. Ich habe ein Buch gelesen, darüber sind mir die Augen zugefallen!«


  Sid schwitzte. Daran konnte er sich gar nicht erinnern. Hypnose war wirklich unheimlich!


  »Dann beschreibe mir jetzt die Bilder, die du siehst! – Nasehochziehen – Was fühlst du?«


  »Da sind Männer«, hörte er sich antworten. »Seltsam geschminkt. Sie haben dunkle Ringe um die Augen. Ihre Zähne sind zugefeilt wie Wolfszähne. Sie tanzen und…« Es rauschte wieder. Dann erklang ein fürchterliches Gurgeln. Eine menschliche Kehle wehrte sich verzweifelt gegen die Worte, die aus ihr kommen wollten. Es zischte wie Wasser in heißem Öl. Ein grimmiges Rrrrrrrr rollte los, dann, wie der Korken einer geschüttelten Champagnerflasche, explodierte ein gigantischer Rülpser.


  Sid knickten beinahe die Beine weg, als er die Wahrheit erkannte. Er war es, der diese Laute hervorbrachte. Vor Schreck wie gelähmt rutschte er an der Wand hinunter. Was war in der Nacht passiert? Auf der Kassette klang er wie ein wildes Tier. Wie hatte ihn Marblesteen nur so anlügen können? Stand es schon so schlimm mit seinem Wahnsinn, dass man ihm die Wahrheit nicht zumuten konnte? Musste er sich erst mit einem Experten beraten, bevor er mit Sid weiterarbeiten konnte?


  Krampfhaft trieb Sid die Zähne in seine Faust. Der Schmerz tat gut. Tränen liefen ihm die Wangen herunter. Sag doch endlich was, Sid!, flehte er den Rekorder an. Sag was und zeige mir, dass ich normal bin!


  Nur Sekunden später bereute er seine Worte. Machtvoll dröhnte seine Stimme aus dem Lautsprecher, eindeutig seine Stimme. Aber… es war nicht seine Sprache.


  »Inek sechem.

  Wen eni sechem.

  Seht aa.

  Inek hemef depi,

  sa’ ef.«


  Die Sirenen der Polizei rissen Sid aus seiner Starre. Noch waren die Wagen ein paar Blocks entfernt, aber gleich würden sie hier sein. Er zweifelte nun kein bisschen mehr daran, dass der Gärtner tatsächlich die Cops angerufen hatte. Mit dem Handrücken wischte er sich die Tränen ab und begann die Treppe hinunterzuspringen. Immer wieder stieß er mit den Ellenbogen gegen das Geländer. Er spürte nichts, die Schmerzen zuckten nur wie Blitze in seinem Kopf auf. Unten angekommen verstellte ihm der Gärtner den Weg zur Tür. Sid stieß ihn mit einer wütenden Bewegung zur Seite, durchquerte die Halle, verließ das Gebäude und sprang in den Bentley.


  »Schnell, Morten, fahren Sie los!«


  Augenblicklich startete der Wagen. Mit einem Ruck fädelte Morten in den Verkehr ein.


  Als die Polizeiwagen mit quietschenden Reifen vor dem Gebäude hielten, war der Bentley schon im trägen Strom der anderen Wagen verschwunden.


  Der Chauffeur sah besorgt in den Rückspiegel. »Alles in Ordnung, MrMartins?«


  »Nein«, antwortete Sid aufgewühlt. »Absolut nichts ist in Ordnung!«
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  So sind die Worte meines Volkes!

  Wie schön es klingt in meinem Ohr.

  Du hast uns die Sprache gelehrt,

  Und wir sprechen sie voller Ehrfurcht.

  Entfernt ist alles Übel, das an mir war.

  Ich sage ihnen meine Macht.

  Ich lasse sie den kennen,

  dessen Schrecklichkeit groß ist.

  Und groß ist seine Macht.

  Mein Herz ist froh, mein Wunsch beständig.

  Und es wird kommen, wie du es verlangst.

  Denn krank war ich,

  Und alle haben mich verlacht.


  31. Kapitel


  NYC, 9. Oktober 2007, früher Nachmittag


  Vor dem San Remo stieg Sid aus dem Wagen. Noch immer war er völlig durcheinander. Sein Kopf fühlte sich an, als hätte ihn jemand in den Schraubstock gespannt, seine Beine zitterten wie nach einer Sportstunde, wenn er nicht gefrühstückt hatte, um seinem Vater aus dem Weg zu gehen.


  Warum bin ich nicht in die Praxis gestürmt und habe Marblesteen zur Rede gestellt?, schimpfte er mit sich selbst. Konnte die Wahrheit schrecklicher sein, als das, was er sich ausmalte?


  Wahnsinn. Schizophrenie. Besessenheit.


  Morten brachte den Bentley alleine in die Tiefgarage. Auch von dort führte der Aufzug zu ihrem Apartment, aber Sid fühlte sich wie kurz vorm Ersticken. Er brauchte frische Luft. Tief durchatmend drehte er auf dem Bürgersteig nervöse Kreise. Vom Central Park her wehten die ersten gelben Blätter auf die Straße, und mit ihnen der unverwechselbare Duft von Herbst.


  »Spare a dollar? A quarter? A dime?« Ein zerlumpter Mann hielt vor Sid die Hand auf. Verwirrt blickte ihn Sid an. Das Leben um ihn herum schien normal weiterzugehen.


  Warum hilfst du nicht mir?, schrie es in Sid. Sonst gab er den Obdachlosen sein letztes Hemd, aber doch nicht jetzt! Immer und immer wieder hatten die beiden Männer in der Praxis das Band zurückgespult und ihn mit den fremden Sätzen gequält. Seine eigene durchdringende Stimme hallte in seinem Kopf wieder. Das grausige Gurgeln, das entsetzliche Schreien, die Worte, die sich tief in sein Bewusstsein gegraben hatten. Er musste in der Nacht fürchterlich gelitten haben. Kein Wunder, dass das Bett nass gewesen war…


  »Verpiss dich!«, herrschte er den Bettler an und stürmte zum Eingang. Wie immer hielten ihm die Wachmänner höflich die Tür auf. Der Mann hinter der Anmeldung nickte ihm freundlich zu und tippte sich an die Mütze.


  »Tut nicht so scheinheilig!«, zischte Sid. »Seht ihr nicht, dass ich ein Freak bin!« Schnell verschwand er im Aufzug. Die Kabine war enger als je zuvor. Ihre Wände schienen sich unaufhörlich auf ihn zuzubewegen, ihr Boden wankte unter seinen Füßen, die Stahlseile ächzten wie kurz vorm Zerreißen. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn.


  Fahrig zog Sid die braune Flasche aus der Tasche und kippte sich den Mund voller Tabletten. Schon während sie sich zu einem sandigen Brei auflösten, kehrte die Ruhe zurück. Die Kabine wurde wieder größer.


  Ich muss wissen, was los ist!, spornte er sich an. Sid, nimm dein Leben selbst in die Hand! Immer willst du selbstständig sein, jetzt ist die Gelegenheit!


  Die Zeichen auf seinem Nachttisch fielen ihm ein. Er musste herausfinden, ob Marblesteen Recht hatte! Vielleicht waren es bloß Kratzer, vielleicht war es aber auch der Schlüssel zu seinem Wahnsinn.


  Hastig hackte Sid die Geheimnummer in die Alarmanlage. Die Luft im Flur roch abgestanden und leicht nach Schweiß.


  Er fuhr den Rechner hoch und rief eine Suchmaschine auf.


  Schizophrenie (altgriechisch sχι⋅zεin, »abspalten« und ϕrh⋅n, »Zwerchfell, Seele«) ist eine psychische Störung aus der Gruppe der »schizophrenen Psychosen« (»Psychosen aus dem schizophrenen Formenkreis«), die wiederum zu den endogenen Psychosen gezählt werden. Die Schizophrenie ist psychopathologisch durch Störungen des Denkens, der optischen und akustischen Wahrnehmung sowie des Fühlens gekennzeichnet, wobei verschiedene symptomatische Erscheinungsformen zu unterscheiden sind.


  Die Schizophrenie führt zu Störungen und Veränderungen des Denkens, Fühlens, Handelns und des Ich-Erlebens. Vorher vertraute Dinge und Personen werden unheimlich. Diese Veränderungen flößen dem Betroffenen meist Angst ein, er zieht sich in der Folge aus Misstrauen mehr und mehr von anderen zurück. Selbst Menschen aus dem engsten familiären Umfeld werden oft als Feindbilder gesehen.


  Typische Störungen sind Halluzinationen und Wahnbildung. Häufig sind dabei akustische Halluzinationen: Etwa 80% der an einer schizophrenen Psychose Erkrankten hören Stimmen. Diese können aus dem leeren Raum und inmitten von Sätzen, die umstehende Menschen sagen, auftreten. Für den Laien wird eine schizophrene Psychose zumeist an der Wahnsymptomatik erkennbar: Ein Betroffener glaubt beispielsweise, von Außerirdischen beobachtet zu werden (sog. Verfolgungswahn).


  Sid starrte wie versteinert auf den Bildschirm. War er wirklich dabei, den Verstand zu verlieren?


  Dann fiel ihm sein Albtraum wieder ein. Er sah sich um. Auf dem Platz neben seinem Bett stand ein nagelneuer Tisch. Ein hässliches Ding aus Kirschholz. Unzerkratzt.


  »Wo ist mein Nachttisch?«, brüllte er.


  Seine Mutter hockte auf dem Ledersofa im Wohnzimmer und telefonierte. Entrüstet sah sie ihn an.


  »Kann ich dich gleich zurückrufen, Patricia-Darling?«, säuselte sie in den Hörer. »Mein Herr Sohn möchte sich höflich mit mir unterhalten!« Sie drückte das Gespräch weg und saugte an ihrer Zigarette. »Willst du mir etwas sagen, Sidney?«, fragte sie mit unverhohlener Empörung. Ihre geschminkten Lippen spitzten sich gereizt.


  Sid ging nicht auf das Spielchen ein. »Wo mein Nachttisch ist, will ich wissen!«


  »Wenn du mich wie ein normaler Mensch fragen würdest, könnte ich dir sagen, was mit ihm passiert ist!«, antwortete sie schnippisch.


  »Ich habe aber gerade keine Lust, freundlich zu sein!«, explodierte Sid. »Wo ist mein Tisch?«


  Mit gespielter Gelassenheit drückte Caroline ihre Zigarette aus. »Er steht neben deinem Bett, wo sonst?«


  Es fehlte nicht viel, und er würde ihr den Hals umdrehen! »Den meine ich nicht. Wo ist der Tisch, der dort stand, als ich das Haus verlassen habe?«


  Seine Mutter lächelte gütig, als müsste sie ihre nächsten Worte vorsichtig auf ihre Wirkung hin abwägen. Ihr Gegenüber sollte sich ja nicht weiter aufregen.


  Wie man zu einem Kleinkind spricht, durchzuckte es Sid. Oder zu einem Irren.


  »Ach so. Ich habe ihn abholen lassen, Sidney«, sagte sie schließlich.


  Sid war wie vor den Kopf gestoßen. »Du hast was?«


  Das goldene Feuerzeug flammte auf. Caroline Martins pustete eine weitere Rauchwolke zur Decke. »Sidney! Das Ding war sowieso schon uralt, und jetzt mit diesen Kratzern…«


  »Das war mein Tisch!«, sagte Sid aufgebracht. »Mein Eigentum! Und ich möchte selbst entscheiden, wann etwas auf den Müll kommt!« Er fühlte sich ohnmächtig. Seine Mutter, sein Vater bestimmten über sein Leben. War seine Meinung denn gar nichts wert?


  Wütend stürmte er in sein Zimmer zurück und schlug die Tür hinter sich zu. Scheppernd fiel der Siegerpokal vom Baseball-Turnier vom Regal. Sid kickte ihn zur Seite. Fahrig durchwühlte er sein Bücherregal, bis er das Batman-Heft fand, Schatten über Gothams Vergangenheit. Zwischen den Seiten lag das Blatt, genau da, wo er es heute Morgen hingesteckt hatte. Als hätte er etwas geahnt, hatte er die Zeichen auf Papier übertragen.


  Sid legte das Blatt auf den Scanner. Er zwang sich, ruhig zu bleiben. Trotzdem vertippte er sich ständig. Endlich erschienen die Symbole doch auf dem Bildschirm. Sid atmete tief durch. Würde er herausfinden, was sie bedeuteten?
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  Er probierte vier verschiedene Suchmaschinen aus. Endlich fand er ein Programm, mit dem man auch nichtarabische Schriftzeichen im Internet aufspüren konnte. Der Rechner surrte. Wie sein Kopf. Der Bildschirm wurde schwarz, kurz danach flackerte er wieder auf.


  Altägyptische Hieroglyphen, stand da als Erklärung. Den ersten Teil der Zeichen erkannte die Maschine. Als Sid das Ergebnis las, begann sich sein Zimmer um ihn herum zu drehen. Ihm wurde übel.


  Auf dem Bildschirm stand:


  Seth. Altägyptischer Gott des Chaos und Verderbens.
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  Seth, du Hund, mit der großen Kraft.

  Dein Name, oh Großer,

  klingt wie rieselnder Sand in der Wüste.

  Wie das Palmenrauschen in Fayyum.

  Deiner Oase.

  Suta, Sutekh, Nubti, Setesch, Setek, Suty.

  Viele Namen hat man dir gegeben.

  Deine Stimme lässt den Himmel erzittern.

  Dein Zepter tötet jeden Gott mit Leichtigkeit.


  Seth, du bist groß, aber die Menschen sind schlecht. Sie haben dich im Stich gelassen und mich, deinen treusten Diener.


  Ja, ich erinnere mich.


  Jahre lebte ich bei den Hunden. Als Gleicher unter Gleichen. Wir jagten und wir fraßen und wir heulten. Bis mein Haar grau wurde. Dann kehrte ich zu meinem Stamm zurück. Durch den Wald und durch die Steppe und durch die endlose Savanne.


  Die Menschen fürchteten mich und gehorchten meinem Willen und euren Zähnen. Sie machten mich zum Anführer und ich tat ihnen gut.


  33. Kapitel


  NYC, Brooklyn, 9. Oktober 2007,

  später Nachmittag


  Diesmal war es für Sid kein Problem gewesen abzuhauen. Langsam kam er in Übung. Seine Mutter war mit ihrer Freundin Patricia beim Coiffeur, sein Vater sowieso im Büro, Dolores hatte er eine handfeste Lüge aufgetischt und war zur U-Bahn gehetzt.


  An der Station Eastern Parkway stieg er aus. Das Brooklyn Museum of Art, wusste Sid, war den meisten Menschen völlig unbekannt. Touristen und Einheimische pilgerten lieber in Scharen zum noch größeren Metropolitan im Central Park. Sicher, für Kunstliebhaber war das Brooklyn nicht die erste Adresse, aber Sid war heute nicht hier, um eine der Wanderausstellungen zu sehen. Das Gebäude bot noch viel mehr.


  Mit drückenden Magenschmerzen schlenderte Sid über den Weg zwischen zwei Rasenflächen auf die riesige Gebäudefront zu. Die Fontänen des Springbrunnens mochten sich noch so anstrengen, nichts konnte ihn erheitern. Die sechs Säulen vor dem Eingang gaben dem Museum das Aussehen eines römischen Palastes, auch wenn vor wenigen Jahren ein moderner Pavillon aus Stahl und Glas vor den Kasten gesetzt worden war. Vor ein paar Monaten hatten sie einen Klassenausflug hierher unternommen, um eine Ausstellung über Graffiti zu besuchen. Die Arbeiten von Crash, Bear 167 und Lady Pink mochte Sid besonders gerne, noch mehr hatte ihm imponiert, dass die Künstler als gejagte Gesetzesbrecher angefangen hatten und heute von denselben Leuten angebetet wurden, die sie früher als Schmierfinken und Vandalen bezeichnet hatten. Bei dem Besuch hatte er viel mit Nigel und Steve herumgealbert, es war ein außergewöhnlich amüsanter Tag gewesen. Jetzt war er allein und fühlte sich winzig.


  Sid blickte an den Säulen empor. In einer solchen Halle ist Julius Caesar erstochen worden, schoss es ihm durch den Kopf. Hinterrücks. Hektisch sah er sich um. Er war allein. Wer sollte ihn schon verfolgen? Die Worte aus dem Internet hallten ihm durch den Kopf. Seth. Altägyptischer Gott des Chaos und Verderbens. Seine Hände zitterten. Schnell warf er sich eine Tablette in den Mund und ging auf den Eingang zu.


  Das Portal des Museums wurde von zwei gigantischen Frauenstatuen flankiert. Traurig, wie es nur Figuren aus Stein können, blickten sie zu ihm herab. Von der Fahnenstange hing das Sternenbanner schlaff herunter. Ein Gärtner auf einem Rasenmäher knatterte über den Vorplatz, der Geruch von frisch gemähtem Gras und Benzin stieg Sid in die Nase.


  In der gläsernen Eingangshalle war nur wenig Betrieb. Als er an der Kasse vier Dollar herauskramte, um den Eintritt zu bezahlen, erklärte ihm eine freundliche Angestellte mit Brille warum: Das Museum schloss um 17Uhr, das war in einer halben Stunde! Sid starrte auf einen Wegweiser, jetzt durfte er keine Zeit vertrödeln. Erdgeschoss: südamerikanische und afrikanische Kunst. Erster Stock: asiatische Kunst. Zweiter Stock, da war es! Ägyptische Abteilung!


  Durch die Lobby mit einem Trinkwasserspender rannte er zum Treppenhaus. Ein altes Pärchen rümpfte die Nase. Niemand in New York ging Treppen. Die ganze Stadt war ein einziger Aufzug, aber in der staubigen Atmosphäre von Museen wirkten diese modernen Geräte wie Fremdkörper.


  Über die schmalen dunklen Stufen lief Sid nach oben. Im zweiten Stock angekommen, zog er das Blatt mit den Zeichen von seinem Nachttisch aus der Tasche und sah sich nach einem Museumsangestellten um. Vergeblich – wenn man mal einen brauchte, war keiner in der Nähe!


  Eilig hastete Sid an den ersten Vitrinen vorbei. Die ganze Halle erstrahlte in einem gelblichen Licht und war mit ägyptischen Exponaten geradezu vollgestopft. Auf breiten Tischen lagen unter Glas Tonfiguren und Amulette, Alltagsgegenstände und Schmuck. Obelisken und ganze Säulen ragten bis unter die Decke. Vor einem Schaukasten mit altertümlichen medizinischen Instrumenten lauschte eine Schulklasse den Erklärungen ihres Lehrers.
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  »Die ägyptischen Ärzte waren bereits in der Lage, komplizierte Operationen an ihren Patienten vorzunehmen«, erklärte der Mann. »Untersuchungen an Mumien haben eindeutig bewiesen, dass für Eingriffe am Gehirn sogar die Schädeldecke geöffnet wurde. So wollten sie die Dämonen befreien, die den Menschen schlimme Schmerzen und Albträume verursachten. Und das Wichtigste: Die Kranken haben nach der Operation noch ein Weilchen weitergelebt!« Die Schüler lachten. Durch ihre Rucksäcke hindurch erspähte Sid einen Totenschädel mit einem kreisrunden Loch in der Schläfe. Das lückenhafte Gebiss grinste ihn gespenstisch an. Sid lief es kalt den Rücken hinunter. Schnell wandte er den Blick ab und drängelte sich an den Kindern vorbei. Endlich stieß er auf einen Wärter, am angesteckten Namensschild war er eindeutig als Mitarbeiter des Museums auszumachen. Grußlos hielt ihm Sid seinen Zettel unter die Nase.


  »Können Sie mir sagen, was das hier heißt?«


  Der Mann warf nur einen kurzen Blick auf das Papier, dann schüttelte er den Kopf. »Ich passe nur auf, dass niemand etwas beschädigt«, antwortete er gelangweilt. »Frag mal im Büro nach, da sitzen die Experten!«


  Er deutete auf das andere Ende der Halle. »Aber du musst dich beeilen! Wir schließen in zwanzig Minuten!«


  Gegen den Strom der Besucher schlängelte sich Sid zur Seitenwand des Raumes. Das Schild wies den Trakt als Platz für Special Exhibitions aus, doch solange bis wieder besondere Stücke für eine Ausstellung eintrafen, wurden die Räume offenbar als Büros für die wissenschaftlichen Angestellten des Museums genutzt. Neben einer unauffälligen Tür stand auf einem handgeschriebenen Zettel: Professor Dr. Dr. Dimitri Abeladse. Sid schnaufte tief durch, dann klopfte er an.


  »Herein!«, ertönte es von drinnen.


  Sid beeilte sich einzutreten. Seine Nase kitzelte. Aus dem kargen, schmucklosen Büro schlug ihm ein abgestandener Geruch entgegen. Auf den Regalen an den Wänden stapelten sich unzählige Papiere und Akten, sicher archäologische Aufzeichnungen oder Angebote für den Kauf neuer Objekte, vermutete Sid. Aus einer strohgefüllten Kiste ragte der Kopf einer Katzenstatue heraus. Der Ägyptenexperte selbst war hinter dem voll beladenen Schreibtisch kaum auszumachen. Mit einer Lupe studierte er einen brüchigen Papyrus.


  »Was kann ich für dich tun?«, fragte er, ohne von seinem Text aufzusehen.


  Sid fühlte, wie sich in seinem Hals ein dicker Kloß bildete. Die Zeichen auf dem Dokument waren der Inschrift auf seinem Nachttisch erschreckend ähnlich. Wollte er wirklich wissen, was die Nachricht bedeutete? Ja!, entschloss er sich noch einmal. Ja, ich will!


  »Können Sie mir sagen, was das hier bedeutet?«, fragte er entschlossen. »Ich glaube, es handelt sich um altägyptische Hieroglyphen!«


  Professor Abeladse trug weiße Baumwollhandschuhe. Vorsichtig, als hätte er ein rohes Ei in den Fingern, hob er den Papyrus von der Tischplatte und legte ihn in einen Metallbehälter.


  »Zeig mal her«, sagte er knapp.


  Sid legte den Zettel auf den Tisch und strich ihn mit der Handfläche glatt. An den Stellen, wo er ihn festgehalten hatte, hatten seine Finger feuchte Abdrücke hinterlassen.


  »Dann wollen wir mal sehen«, sagte Abeladse geschäftig. Er nahm die Lupe wieder zur Hand und betrachtete das Papier. Sid fand es sehr nett, dass sich der Mann so viel Mühe gab. Immerhin hatte er sonst sicher nur bedeutende Bücher vor sich oder Grabinschriften, die seit Jahrtausenden kein Mensch mehr gesehen hatte. Den ganzen Weg hierher hatte er befürchtet, dass man ihn auslachen würde. Offensichtlich war er an den Richtigen geraten.


  »Wo hast du das her?«, fragte der Professor konzentriert.


  »Ich… abgemalt von einem Stein, den meine Eltern geschenkt bekommen haben«, log Sid. »Angeblich stammt er aus einem Tempel in Ägypten.« Er fühlte, wie sich seine Wangen röteten. Hoffentlich bemerkte der Wissenschaftler nichts. Wenn er ihm die Wahrheit erzählen würde, fühlte er sich sicher auf den Arm genommen.


  Abeladse legte die Lupe zur Seite. »Du hast Recht! Es sieht tatsächlich nach ägyptischen Hieroglyphen aus«, sagte er schließlich. »Aber nur fast. Ich muss dir leider sagen, dass der… Stein, den ihr zu Hause habt, eine Fälschung ist.«


  Sid fühlte einen schmerzhaften Stich im Herzen. Mühsam versuchte er seine Enttäuschung zu verbergen. »Es bedeutet also nichts?«


  Müde schüttelte der Mann den Kopf. »Nein, tut mir leid. Es sieht aus wie die ungelenken Zeichnungen von jemandem, der Hieroglyphen malen wollte, ohne die leiseste Ahnung von dieser schwierigen Kunst zu haben. Die alten Ägypter nannten sie die Schrift der Gottesworte. Fünf Jahre soll es gedauert haben, bis ein Schreiber sie perfekt beherrschte. So etwas kann ein moderner Mensch nicht einfach nachäffen!«


  Sid war wieder bei null, er drehte sich im Kreis. »Trotzdem vielen Dank, dass Sie sich die Mühe gemacht haben!«, sagte er mit gepresster Stimme.


  »Ich hoffe, ich habe dir ein wenig helfen können!«, antwortete Abeladse tröstend. »Aber jetzt musst du gehen. Wir schließen gleich!« Ruhig nahm er das Blatt mit den Zeichen und schob es in seine Schublade. Sid stand ihm mit ausgestrecktem Arm gegenüber. Eigentlich hatte er seinen Zettel wieder mitnehmen wollen. Es war seine einzige Kopie. Und das Original war – dank seiner Mutter – unwiederbringlich zerstört.


  »Ist noch was?« Zum ersten Mal sah der Professor Sid direkt an.


  Sid fühlte sich von dem Blick regelrecht durchbohrt. Er hat kalte Augen!, durchzuckte es ihn. Wie kann ein so freundlicher Mann so wenig Gefühl in sich haben? Sicher war er sehr einsam. Wer wollte schon mit jemandem zusammen sein, der so schreckliche Narben im Gesicht hatte.


  Kraftlos ließ er die Hand sinken. Aber wenn die Zeichen sowieso nur Kritzeleien waren, musste er sie nicht noch als Beweis seines Wahnsinns mit sich herumschleppen. »Nein«, sagte er. »Und noch mal vielen Dank, Professor Abeladse!«


  Der Blick des Mannes jagte ihn zur Tür hinaus.


  In der Halle zurück lief Sid schon nach wenigen Schritten dem Museumswärter in die Arme. »Du bist ja immer noch da!«, schimpfte er. »Jetzt aber raus mit dir, ich will auch mal Feierabend haben!«


  Sid ließ ihn einfach stehen und eilte weiter. Das ganze Stockwerk war menschenleer, nur die Augen der Statuen verfolgten ihn. Kalte Augen, wie die des Professors. Unbehaglich fühlte Sid ihre Blicke über seinen Körper wandern. Er bemühte sich, noch schneller zu rennen. Tapp, tapp, tapp hallten seine Schritte von den Wänden wider. Von irgendwo hörte er ein Lachen. Er drehte sich um. Aber es war ja niemand mehr da!


  Du hast Verfolgungswahn!, verspottete er sich bitter. Du drehst durch!


  Plötzlich stand er in einer Sackgasse. Von dem fensterlosen Raum führte keine weitere Tür nach draußen, er musste zurück. Als Sid eben umkehren wollte, fiel sein Blick in den mannshohen Schaukasten. Er stieß einen Schrei aus. Mit schmalen toten Lippen, die Augen durch Lapislazuli ersetzt, grinste ihn eine vertrocknete Mumie an. Augenblicklich krampfte sich sein Herz zusammen. Sid rang nach Luft. Noch mehr Grauen ergriff ihn, als er das kleine Schild davor las: Leichnam eines Jünglings von etwa 15Jahren.


  Genauso alt wie ich!, durchfuhr es ihn.


  In dem Moment, als er auch die anderen Mumien sah, flackerte das Deckenlicht kurz auf. Dann war es dunkel. Sid fasste sich ans Herz, das sich schmerzhaft zusammenkrampfte.


  Nur nicht durchdrehen!, beschwor er sich. Du bist in einem Museum. Die Menschen hier sind seit 4.000Jahren tot – und außerdem hinter dickem Plexiglas eingesperrt! Dir kann nichts passieren! Trotzdem spürte er, wie Panik in ihm aufstieg. Seine Knie wurden weich und zitterten. Instinktiv wankte er rückwärts, bis er die Wand in seinem Rücken spürte. Von dort kann kein Angriff mehr kommen, durchzuckte es ihn. Dann ging das Licht wieder an.


  Wie von Furien gehetzt stolperte Sid aus dem Mumienraum. Durch die hohen Fenster blinzelte die Skyline von Manhattan herein. Dann endlich sah er die Treppe, er musste auf dem Weg nach draußen nur einmal falsch abgebogen sein.


  Plötzlich weigerten sich seine Beine weiterzugehen. Das Zittern wurde wieder stärker. Vor ihm stand der Sarkophag aus seinem Traum! In den steinernen Deckel war eine gespenstische Szene gemeißelt. Eine Figur mit Hundekopf hielt eine riesige Waage in der Hand. Auf der einen Waagschale lag eine Feder, auf der anderen Seite ein menschliches Herz. Die Aorta und die vier Kammern waren deutlich zu erkennen.


  Wie ein Brett fiel Sid zu Boden. Sein ganzer Körper begann sich in Krämpfen zu schütteln. Alles um ihn herum verschwamm. Vor seinen Augen tanzte die Figur mit dem Hundekopf auf und ab.


  Verzweifelt versuchte sich Sid dagegen zu wehren, aber sein Mund öffnete sich. Aus seiner Kehle drang ein fürchterliches Gurgeln. Dann grollte ein Rrrrrrrr heraus. Sid würgte einen fremden Laut hervor.


  »Setepenseth!«


  34. Kapitel


  NYC, Brooklyn, 9. Oktober 2007, 16 Uhr 56


  Wie versteinert saß Birger Jacobsen auf dem wackeligen Bürostuhl und starrte auf den Zettel in seiner Hand. Mit einem Montblanc-Füller fügte er den Hieroglyphen ein paar Haken hinzu. Jetzt stimmte alles. Bestürzt zog er die weißen Handschuhe aus. Mehr als erstaunlich, dieser Junge! Offensichtlich hatte Señor Mendoza mit seiner Studie ins Schwarze getroffen. Er würde auf den sa aufpassen müssen. Ihm immer nur zu folgen, würde nicht funktionieren. An diesem Nachmittag hatte er einfach nur Glück gehabt.


  Tief beeindruckt stand Birger Jacobsen auf und ging zu dem grauen Aktenschrank an der Rückwand des Zimmers. Die Zeit drängte. Das Museum würde jeden Augenblick schließen. Ein einsamer Besucher außerhalb der Öffnungszeiten erregte zu großes Aufsehen.


  Zweimal drehte er den Schlüssel herum. Die Tür schwang von alleine auf. Zwischen den Einlegeböden kauerte ein seltsam verrenkter Mann. Birger Jacobsen packte ihn am Kragen seines schwarzen Anzugs und befreite ihn mit einem Ruck aus seinem Gefängnis. Mühelos schleifte er das wehrlose Bündel zu seinem Stuhl. Mit der flachen Hand strich er ihm die Kleidung glatt. Er nahm das Namensschild von seiner Jacke und heftet es dem Mann ans Revers. Einen Moment schnaufte Birger Jacobsen durch. Dann fingerte er den Eselsflakon aus seinem Jackett, träufelte etwas Blut auf seinen Handrücken und hielt ihn dem Professor unter die Nase.


  »Jo-Seth, ba’ek em ach, sechan’ek em heti«, murmelte er beschwörend. Sofort schlug der Mann die Augen auf. Sein Blick ging ins Leere. »Vielen Dank für die Auskunft, Professor Abeladse«, sagte Birger Jacobsen abwesend. »Sie haben mir sehr geholfen!«


  Hastig verließ er das Büro.


  35. Kapitel


  NYC, 9. Oktober 2007, 17 Uhr 30


  Die U-Bahn ratterte vorwärts. Von einem geheimnisvollen Takt getrieben fraß sie sich wie eine Made immer tiefer in den Big Apple hinein. Sid wehrte sich nicht gegen den mechanischen Rhythmus. Sein Körper wurde von den zackigen Bewegungen des Zuges wie eine leblose Puppe hin und her geworfen. Er war verrückt. Geisteskrank. Schizophren.


  Sid bemerkte, wie ihm die abgestandene Luft im Waggon mehr und mehr den Atem nahm. Mit einem Mal wehte nicht mehr der Hauch von Freiheit durch die Unterwelt, sie kam ihm vor wie ein stickiges Gefängnis. Er musste hier raus! Als der Zug stoppte, sprang er von seiner Bank auf und schlängelte sich an den stehenden Passagieren vorbei nach draußen. Mit den Ellenbogen bahnte er sich einen Weg die Treppen hinauf, bis er den Himmel über sich sah. Tief durchatmend lehnte er sich an eine Straßenlaterne. Er setzte sich fahrig die braune Flasche mit den Tabletten an die Lippen. Drei, vier, fünf glatte Pillen rollten ihm über die Zunge. Er hatte Schwierigkeiten, sie die trockene Kehle hinunterzuzwingen. Nach einigen Minuten glaubte er zu spüren, wie sich alles in seinem Magen zu einem heilenden Brei auflöste. Gelassenheit überkam ihn.


  Jetzt erst sah Sid sich um. Er war am Washington Square ausgestiegen, dem Zentrum von Greenwich Village. Vor zweihundert Jahren hatte sich hier ein Friedhof befunden, hatte ihm sein Patenonkel einmal erzählt. Lange Zeit war dieser Ort auch ein beliebter Duellierplatz gewesen. Außerdem wurde der Park als Hinrichtungsstätte genutzt. Die berühmte Galgen-Ulme stand noch immer an irgendeiner Stelle und war ein begehrtes Fotoobjekt für Touristen mit morbidem Humor. Mit verzerrten Gesichtern und heraushängender Zunge knipsten sie sich gegenseitig unter den dichten Ästen.


  Plötzlich ekelte Sid der Park an, den er mit Panajotis früher so gerne besucht hatte. In Richtung Hudson rannte er davon. Wie mit Scheuklappen eilte er die Avenue of the Americas Richtung Chelsea hinauf. Immer wieder rempelte er Passanten an, die ihm genervte Flüche hinterherschickten. Er hatte kein Ziel, er wollte einfach nur weg. Am besten raus aus der Stadt, raus aus dem Land, raus aus dem Leben, das ihn immer mehr zu zermalmen drohte. Noch nie hatte er sich so einsam gefühlt.


  Unter dem Schild der 7th Street West blieb er urplötzlich stehen. Die Straße versprühte den typischen Charme von Greenwich Village, der Charme, für den Gutbetuchte tief in die Taschen ihrer feinen Anzüge griffen, wie Sid von seinem Vater oft genug gehört hatte. Er konnte sie mit einem Mal verstehen. Die Backsteingebäude waren höchstens dreistöckig, beim nicht zu behebenden Platzmangel in der Stadt ein geradezu perverser Luxus. Eine Allee von alten Laubbäumen spendete Schatten. Das Gesamtbild musste die Besucher beinahe unweigerlich in die Zeit der Pferdekutschen zurückversetzen. Bis auf ein paar Fußgänger, die wohl in der Nähe ihre Einkäufe erledigen wollten, herrschte wohltuende Leere, nur wenige Autos störten den friedlichen Eindruck.


  Sid stellte erleichtert fest, wie die eiskalte Beklemmung von ihm wich. Der Druck in seinem Magen verflüchtigte sich mit jedem Schritt, die panische Angst verschwand. Wie von einer Zentnerlast befreit schlenderte er beinahe vergnügt weiter.


  Die Häuser waren alle im selben Stil errichtet, hinter gepflegten Vorgärten führten einige Stufen bis zur Eingangstür. Emailleschilder wiesen die Bewohner überwiegend als Doktoren und Ingenieure aus, Fabrikarbeiter und Kellner konnten sich die Mieten in diesem Viertel sicher nicht leisten. Umso mehr überraschte Sid, dass im Erdgeschoss eines der Häuser ein kleines, schäbiges Ladenlokal untergebracht war. Die Geschäfte schienen nicht besonders gut gelaufen zu sein, denn die Schaufensterscheibe war von einer feinen Staubschicht überzogen. Offenbar war der Laden seit Jahren geschlossen. Sids Neugier war geweckt.


  Erwartungsvoll trat er an das Schaufenster – und blieb wie angewurzelt stehen. Mit großen Augen las er die eleganten, leicht verblassten goldenen Buchstaben, die eine ruhige Hand auf das Glas gemalt hatte.


  Papyri, Antiquariat, altägyptische Kultobjekte

  Inhaber: Monsieur Sinistre Faux


  Sid hauchte die Scheibe an. Mit den Fingerspitzen polierte er den Dreck herunter und schielte durch das kreisrunde Guckloch. In der Auslage aus pechschwarzem Samt standen dicht an dicht ägyptische Antiquitäten, als hätte der Besitzer unbedingt all seine Schätze auf einmal zeigen wollen. Eine bauchige bemalte Tonvase, aus der ein paar Scherben herausgebrochen waren. Ein Dutzend Ziegelsteine, die aufeinandergestapelt das Relief eines Bogenschützen zeigten. Die Statue eines Mannes mit Krokodilskopf. Und jede Menge Papyri, aufgerollt oder unter einer zerknitterten Schutzfolie ausgebreitet.


  Warum stoße ich nur immer wieder auf Ägypten?, dachte Sid. Bloßer Zufall?


  Er wollte gerade weitergehen, als er etwas entdeckte, was nicht so recht zwischen all die Kostbarkeiten passen wollte. Gegen den Sockel der Krokodilstatue lehnte ein flaches, verschnürtes Paket. Auf das vergilbte Packpapier waren mit schwarzer Tinte ein paar Worte geschrieben. Sid musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um sie lesen zu können. Dann schlug es wie ein Blitz in seinem Körper ein. Kein Zweifel – es waren die Zeichen von seinem Nachttisch!


  Sid brauchte einen Moment, um sich zu besinnen. Er musste an dieses Paket kommen, koste es, was es wolle, alles in ihm verlangte danach. Aber wie? Sollte er etwa am helllichten Tag die Scheibe einschlagen? Wer horrende Summen für ein Apartment in diesem Block ausgeben konnte, hatte bestimmt auch noch ein paar Dollar für eine Alarmanlage übrig, und sicher wohnte dieser Monsieur Faux direkt über seinem Geschäft.


  Sid ging zum Eingang. Unsicher rüttelte er an dem gusseisernen Türknauf. Zu seinem Erstaunen ließ sich die Tür aufdrücken, der Laden war nicht zugesperrt. Ein sanfter Glockenton erklang.


  Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch tastete sich Sid die beiden Stufen hinunter. Vor ihm war alles dunkel. Plötzlich machte es Klick. Er schien in das Blickfeld eines Bewegungsmelders gekommen zu sein, denn mit einem Mal entzündeten sich um ihn herum wie von Geisterhand ein Dutzend funzelige Glühbirnen. Beeindruckt blickte sich Sid in dem jetzt spärlich beleuchteten kleinen Raum um. Er fühlte sich wie ein Archäologe, der eine bisher verschüttete Grabkammer betrat. An den Wänden lehnten mannshohe Sarkophage, von der Decke hingen ausgestopfte Vögel herab, die tiefen Regale quollen förmlich über vor Papyri und Schriftrollen. Auf einem geschnitzten Tresen thronte eine riesige mechanische Registrierkasse mit einer Kurbel an der Seite. Sid ging auf die Auslage des Schaufensters zu. Das Paket…! Unter seinen Füßen knarzten hölzerne Dielenbretter.


  Ein Räuspern ließ ihn herumfahren. Durch einen kamelbraunen Vorhang schräg hinter der Theke schob sich ein eleganter Herr um die siebzig mit einem akkurat gestutzten schwarzen Schnurrbart. Er trug einen altmodisch geschnittenen, aber tadellosen schwarzen Anzug und ein schwarzes, hüftlanges Cape. Auf den kurzen grauen Haaren saß eine pechschwarze Melone. Offensichtlich war er kurz davor auszugehen.


  »Womit kann ich Ihnen dienen?«, fragte er mit wachsamem Blick, aber sehr freundlich. Seine bernsteinfarbenen Augen taxierten Sid von oben bis unten. Sicher sah er nicht aus wie die Kunden, die sich sonst für Antiquitäten interessierten.


  »Sind Sie Monsieur Faux?«, fragte Sid schnell.


  Der Mann führte eine Zigarette mit einer langen Filterspitze an den Mund. Während er den Rauch in Kringeln aus seinem Mund blies, nickte er.


  »Mais oui! Höchstpersönlich!«


  Überrascht stellte Sid fest, dass ihn der Rauch kein bisschen störte. Im Gegensatz zu dem Nikotingeruch seiner Mutter roch er sogar sehr angenehm. Der Tabak hatte eine aromatische Gewürznote.


  »Eine Spezialmischung«, sagte Faux, als ob er seine Gedanken lesen könnte. »Bedauerlicherweise führe ich weder CDs noch Computerspiele. Ich könnte Ihnen ein Kaufhaus in der 5th Avenue empfehlen. Und nun bitte ich Sie höflichst, mein Ladenlokal zu verlassen. Wie Sie sehen, bin ich ausgehfertig.«


  Mit einer ausladenden Bewegung wies Sinistre Faux zur Eingangstür.


  Sid schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, ich bin hier richtig. Ich habe das kleine Paket im Schaufenster gesehen. Wie viel kostet es?«


  Um die Ernsthaftigkeit seines Kaufinteresses zu unterstreichen, kramte Sid ein paar zerknüllte Dollarscheine aus seiner Hosentasche, Monsieur Faux aber zog nur amüsiert die Augenbrauen hoch.


  »Wieder einmal das Paket, jaja«, sagte er lächelnd. »Leider ist es unverkäuflich. Ich habe es nur dort hingelegt, um neugierige Kunden hereinzulocken. Meistens gelingt es mir, ihnen dann etwas anderes aufzuschwatzen. Eine einfache, aber nicht unwirksame Werbestrategie, sozusagen.«


  Sid schoss das Blut in den Kopf. »Aber ich muss es haben! Die Zeichen auf dem Papier habe ich schon einmal gesehen! Ich…« Sid war kurz davor, dem Mann an den Kragen zu gehen und das Paket aus ihm herauszuschütteln.


  Sinistre Faux streifte sich umständlich ein Paar schwarze Lederhandschuhe über und griff nach einem Gehstock, der an der Kasse lehnte.


  »Bedaure, junger Freund«, sagte er. »Ich habe Ihnen nicht ganz die Wahrheit gesagt. Das Paket ist genau genommen nicht unverkäuflich, es ist bereits verkauft. Ein guter Kunde hat mich gebeten, es auf einer Auktion für ihn zu ersteigern. Der Käufer hat im Voraus bezahlt, es dann aber nicht abgeholt. Seit ein paar Jahren dient es mir nun als Lockmittel für die wenigen Menschen, die noch genug Fantasie besitzen, hinter verschlossenen Türen Geheimnisse zu wittern, und keine altersschwache Waschmaschine. Aber auch Ihre Abenteuerlust soll nicht unbefriedigt bleiben!« Faux drehte sich um und schlug den Vorhang zur Seite. »Ich habe hier irgendwo einen ungeöffneten Reisekoffer aus der Zeit Napoleons. Wenn Sie mir bitte folgen wollen!« Ohne Sids Antwort abzuwarten, verschwand er im Hinterzimmer.


  In Sids Kopf rasten die Gedanken. Er musste das Paket haben! Er war fest davon überzeugt, dass der Inhalt ihm die Rätsel der letzten Zeit beantworten könnte. Ja, mehr noch, ihn durchzuckte die absurde Gewissheit, dass der Absender dieses Paket an ihn, Sid, geschickt haben musste. Es war damit sein Eigentum! Wie in Trance öffnete er die Klappe zum Schaufenster und riss das Päckchen an sich. Mit etwas Glück würde Monsieur Faux den Diebstahl erst bemerken, wenn er längst im Trubel der 5th Avenue untergetaucht war.


  Rasch stürmte er die kleine Treppe hinauf und riss die Tür auf. Im selben Moment hätte er sich für seinen Übereifer ohrfeigen können. Die Glocke über dem Türrahmen schlug wild gegen die Mauer.


  Schon tauchte einer der Handschuhe hinter der Gardine auf.


  »Halt!«, rief ihm der Alte hinterher. »Das dürfen Sie nicht!«
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  Sid spürte Mitleid in sich aufsteigen, aber er brauchte dieses Paket. Es war für ihn bestimmt! Die Zeichen bewiesen es!


  Er schmiss dem alten Mann eine Handvoll Dollar vor die Füße. Dann sprang er so schnell er konnte aus der Tür und rannte die Straße hinunter. Eine Mutter mit einem Zwillingswagen wich ihm ärgerlich aus.


  Wie schnell kann die Polizei hier sein?, fragte sich Sid. Aber er hatte ja bezahlt. Sicher mehr als genug. Wenn er erst wieder am Washington Square war, konnte ihm nichts mehr passieren.


  Panisch warf er einen Blick zurück. Der alte Mann hatte sich daran gemacht, eigenständig die Verfolgung aufzunehmen – und er holte auf! Erstaunlich leichtfüßig schien er mit jedem Schritt näher heranzufliegen.


  »Warte!«, hörte Sid ihn rufen. »Bleib stehen!«


  Doch Sid dachte gar nicht daran. Er hatte das mysteriöse Paket und niemand würde es ihm wieder wegnehmen! Strauchelnd bog er um die Ecke auf den Park zu. Noch einmal drehte er sich um. Faux war jetzt nur noch knapp vierzig Meter von ihm entfernt. Das konnte nicht mit rechten Dingen zugehen. In seinem Alter!


  Wie ein Slalomläufer bahnte sich Sid seinen Weg durch die Menge. Links vorbei, rechts vorbei, links vorbei. Sein Vorsprung wuchs wieder. Schockiert musste er feststellen, dass er geradewegs auf zwei Officer des NYPD zuraste, die unter den Parkbäumen patrouillierten. Sid schlug einen Haken. Jetzt rannte er am Washington Arch vorbei, dem steinernen Wahrzeichen des Parks. Hier war das Gewimmel besonders groß. Mit etwas Glück…


  Plötzlich hörte Sid hinter sich ein unglückliches Fluchen. Monsieur Sinistre Faux war der Länge nach hingefallen. Hilfsbereit bückte sich eine vielköpfige japanische Reisegruppe, um ihm wieder auf die Beine zu helfen. Auf der anderen Seite des Pulks entfernte sich unauffällig ein rothaariges Punkgirl von der Unfallstelle.


  Rascal!


  Als die beiden Cops vom Lärm angelockt am Arch ankamen, stoben die Asiaten wie ein Bienenschwarm auseinander. Hektisch schnatternd blickten sie sich um. Der Mann mit der seltsamen schwarzen Kleidung hatte sich… in Luft aufgelöst.


  36. Kapitel


  NYC, Greenwich Village,

  9. Oktober 2007, 18.00 Uhr


  Der sa konnte sich bewegen, wohin er wollte, er hatte ihn gefunden! Er würde ihn immer finden. Auch wenn er sich bei Faux verkroch. Tanaffus würde nicht umhinkommen, ihn zu loben. Die Scharte mit dem Unfall war endgültig ausgewetzt.


  Entspannt lehnte sich Birger Jacobsen an eine Hauswand und biss in einen pappigen Maisfladen mit saftigen Rindfleischfetzen. Das Essen tat seinem Magen gut. Wer immer das Fast Food erfunden hatte, er war ein Genie! Nicht wegen des Geschmacks, beileibe nicht! Aber nur ein Genie konnte in der Lage sein, den Großteil der Menschheit davon zu überzeugen, ihr Essen nicht mehr sitzend an einem Tisch zu verzehren, sondern im Laufen. Laufende Gäste bedeuteten keine Anschaffungskosten für Tische und Stühle. Keine Putzkraft, geringe Ladenmiete. Die Benutzung der Straße war umsonst. Und was vom Essen übrig blieb, sollten sie gefälligst zu Hause ausscheißen.


  Birger Jacobsen blickte den vorbeidrängelnden Passanten in die Augen. Niemand interessierte sich für seine Mitmenschen. New York war der ideale Ort für Beschattungen aller Art. Man konnte tun und lassen, was man wollte. Ein Schlitzauge in krachlederner Tirolertracht schlenderte vorbei. Keiner schenkte ihm auch nur einen Blick, als er zu jodeln begann.


  Blieb nur zu hoffen, dass der Junge bei Faux genau das fand, was er sich erhoffte. Seine weiteren Pläne hingen davon ab. Birger Jacobsen sah zur Straßenecke. Als zwei Cops stürmisch auf die Avenue einbogen, verschluckte er sich. Zwei Polizisten. Wie damals in Oslo. Er schloss die Augen.


  Birger wurde von seiner Mutter in eine Amtsstube gezogen. Bei offener Tür las ein Polizist in seinem Büro die Abendausgabe der Aftenposten. Hinter dem Tresen hockte sein gelangweilter Kollege an einer Schreibmaschine. Beim Anblick des verheulten Teenagers hörte er mit dem Tippen auf. Vielleicht starrte er auch auf den Busen der vom Alkohol aufgedunsenen Frau, deren enorme Brüste den Stoff ihrer fleckigen Bluse spannten. Seine Mutter.


  »Herr Schutzmann, Sie müssen etwas unternehmen!«, krakeelte Gitte Jacobsen. Birger hielt sich schniefend den Arm. Kalle und seine Kumpanen hatten ihn wieder gejagt. Diesmal war ein Knochen gebrochen.


  »Mein Sohn wird regelmäßig von den Kindern aus der Siedlung verdroschen. Jetzt ist sein Arm kaputt! Können Sie mir erklären, wie er meinem Mann und mir im Geschäft helfen soll?«


  Birger wischte sich die Nase und starrte seine Mutter an. Sie war schlau genug, den Polizisten nicht die Art ihrer Arbeit zu erklären. Überall im Viertel wurde in den Hinterhöfen selbst gebrannter Schnaps illegal ausgeschenkt. Das staatliche Alkoholmonopol schuf viele Arbeitsplätze.


  »Mutter, ich…«, schniefte Birger. Ein Schlag mit der flachen Hand auf den Hinterkopf ließ ihn verstummen.


  »Sprich gefälligst nur, wenn dich der Herr Schutzmann was fragt!«, schnatterte Gitte Jacobsen.


  Der Polizist zog das halb beschriebene Blatt aus der Schreibmaschine. »Sie wollen also eine Anzeige machen!«, stellte er teilnahmslos fest. Gemächlich spannte er frisches Papier ein. Prügeleien im Viertel waren so alltäglich, dass niemand von ihnen mehr die warme Wache verließ, bevor nicht ernstlich ein Leben in Gefahr war. Sonst hätten sie das Haus gleich abreißen können. Mit gelangweilter Stimme fragte der Mann die üblichen Daten ab: Name, Adresse, Geburtsdatum.


  »Und wie heißen die Jungs, die dich angeblich verprügelt haben?« Birger fühlte den durchdringenden Blick des Schutzmanns. Aber er blieb stumm.


  Sofort traf ihn die flache Hand seiner Mutter wieder. »Hast du nicht gehört? Spuck die Namen aus!«


  In Erwartung weiterer Schläge biss sich Birger auf die Lippen. Kein Polizist würde ihn dazu bringen, Kalle und die anderen zu verraten.


  Niemand durfte ihm die Rache aus der Hand nehmen! Eines Tages würde er so stark sein wie die Helden in den Comics, die er ab und zu am Kiosk klaute. Wie Batman und Spiderman. Dann bekämen sie jeden Schlag hundertfach zurück. Aber von ihm selbst!


  Der Polizist nahm die Hände von der Schreibmaschine.


  »Aus welchem Grund verprügeln sie dich denn?«, wollte er in väterlichem Ton wissen.


  Birger wusste, was los war. Weil er keine Namen nannte, hegte der Mann den Verdacht, seine eigenen Eltern hätten ihn so zugerichtet, das gesunde Maß an Züchtigung ein kleines bisschen übertrieben. Gereizte Väter verpassten ihren Kindern oftmals den einen Schlag zu viel. Um einer Anzeige durch »besorgte« Nachbarn zuvorzukommen, gingen sie lieber in die Offensive und zeigten Unbekannte an.


  »Warum wohl?«, keifte seine Mutter plötzlich. »Weil er so hässlich ist!«


  Birger spürte, wie die Augen des Polizisten sein Gesicht quadratzentimeterweise abtasteten. Das Väterliche verschwand aus seinen Zügen. »Ach so ist das!«, nuschelte er. Grinsend zwinkerte er seinem Kollegen zu und hob die Hand vor seinen Mund. »Na ja«, flüsterte er deutlich hörbar. »Verdenken kann man es ihnen nicht!«


  Als die Cops an ihm vorbeieilten, spuckte Birger Jacobsen einem von ihnen auf die schwarze Uniformjacke. Sie waren schon immer schleimige Mistkerle gewesen. Der Geschmack von Zwiebeln stieß ihm auf.


  Wie erwartet kam Sid die Straße herunter. Aber er war verdammt noch mal nicht alleine! Zwischen den grauen Anzügen der business people tauchte eine rote Frisur auf, die er nur zu gut kannte.


  Die Schlampe war bei ihm!


  Die Sache war doch komplizierter, als er angenommen hatte. Er würde seinen Plan ändern müssen. Sein kurzzeitiges Glücksgefühl war definitiv verschwunden.


  Entsetzt stellte er fest, welche Richtung die Kids eingeschlagen hatten. Den Broadway hinunter, Richtung SoHo und Little Italy. Nein, verbesserte er sich selber. Wollte man in Manhattan untertauchen, gab es kaum einen besseren Ort als Chinatown! In dem Gewirr von Straßen versteckten sich Zehntausende von illegalen Einwanderern vor den Behörden. Andererseits überragten selbst amerikanische Säuglinge diese Schlitzaugen schon um ein paar Köpfe.


  Energisch schmiss er die Reste seines Kebab in einen Mülleimer. So oder so, es war Zeit, in die Offensive zu gehen!


  37. Kapitel


  NYC, Chinatown, 9. Oktober 2007, früher Abend


  Sid und Rascal verlangsamten das Tempo, sobald die ersten chinesischen Zeichen in der Grand Street die üblichen Werbeplakate abgelöst hatten. Aber erst nachdem sie rechts in die Mott Street abgebogen waren, traute sich Sid, seine Puste für ein Gespräch zu verschwenden. Sie waren in einer anderen Welt. Hier war China, eine halbe Erdkugel von Greenwich Village entfernt.


  »War das jetzt Zufall oder verfolgst du mich auf Schritt und Tritt?«, fragte er schnaufend.


  Rascal lachte, wie nur sie es konnte. Sid bewunderte ihre makellosen weißen Zähne. »Meinst du nicht, du hältst dich für ein bisschen zu wichtig?«, erwiderte sie. »Am Astor Place war nichts los. Da bin ich mit Joey Ramone zum Park rübergewandert.«


  »Joey Ramone? Ich dachte, der ist tot?«


  Rascal warf den Kopf in den Nacken. »Der echte schon. Ich war mit seinem einzig legitimen Nachfolger dort!«


  Sid verstand. Der Bierbauch mit dem Fingertattoo.


  »Wusstest du, dass der Washington Arch hohl ist?«, fragte sie. »Während des Zweiten Weltkriegs hatte sich über Monate ein Obdachloser darin versteckt. Wahrscheinlich würde er heute noch dort wohnen, wenn er nicht so dumm gewesen wäre, seine Wäsche zum Trocknen zwischen die Bögen zu hängen!«


  Jetzt musste auch Sid lachen. Er dachte an überdimensionale Unterhosen, die von japanischen Touristen fotografiert wurden.


  »Joey und ich waren heute drin, ist ganz gemütlich da!«


  Verwundert musterte Sid sie. »Ihr wart im Washington Arch?«


  Rascal nickte. »Ja. Natürlich hängt mittlerweile ein dickes Schloss vor dem Eingang. Aber ich habe einen Freund, der sich mit so was auskennt. Der kopiert dir jeden Schlüssel. Als Joeys Schnapsflasche leer war, haben wir unser Versteck wieder verlassen. In dem Moment bist du wie ein Hase an mir vorbeigehoppelt. Und du sahst aus, als ob du in Schwierigkeiten wärst.«


  Sid gab sich alle Mühe, seinen Neid nicht zu zeigen. Rascal war so frei wie ein Vogel und sprudelte über vor abgefahrenen Ideen. Zwischen den umherwuselnden Chinesen bewegte sie sich so locker durch die Straßen wie er in seinem Zimmer. Und sie kannte offenbar jeden Trick, zum Beispiel, wie man unliebsame Verfolger abschüttelte.


  In der Canal Street blieb Rascal unvermittelt vor einem fensterlosen Betonwürfel stehen. »Das ist der Mahayana Buddhist Temple. Da drin ist es meistens ruhig.« Er schien sie ziemlich dämlich anzustarren. »Meinst du etwa, ich rette dich, und dann sehe ich mir nicht mal an, was du geklemmt hast?«


  [image: 011.tif]


  Sid wollte ihr widerstandslos folgen, doch dann fiel ihm ihre letzte Begegnung wieder ein. Jetzt bot sich ihm die einmalige Gelegenheit herauszufinden, ob er bekloppt, krank oder nur irgendwie sonderbar war.


  »Hat dir Joey Ramone letztens eigentlich ausgerichtet, dass ich dich gesucht habe?«, fragte er nervös. Er hielt den Atem an.


  »Ja!«, sagte Rascal. »Aber ich habe ihm gesagt, dass ich so komische Typen wie dich nicht kenne! – War nicht so gemeint.« Sie klopfte ihm versöhnlich auf die Schulter.


  Sids Magen machte einen Hopser. Es waren haargenau die Worte, die er durch den nächtlichen Verkehr hindurch deutlich verstanden zu haben geglaubt hatte. Dann stimmte sicher auch die Sache mit dem Tonband. Er bildete sich nichts ein. Er hatte keine Krankheit, war nicht schizophren! Nur mit seinen Ohren stimmte etwas nicht. Er sog die Luft ein. Rascal roch nach Veilchen. Deutlich konnte er ihren Duft aus Tausenden von Räucherstäbchen herausfiltern. Und mit seiner Nase war auch etwas nicht in Ordnung. Er kam sich langsam vor wie ein Hund.


  Unter stilisierten grünen Tempeldächern hindurch traten sie ein. So unscheinbar und hässlich der Tempel von außen wirkte, so prachtvoll war er innen. Tausend goldene Buddhafiguren brachten die hohe Kuppel zum Leuchten. Manche von ihnen lagen in rot ausgeschlagenen Wandvertiefungen, andere hockten im Lotussitz, andere standen auf einem verzierten Altar und legten die Spitzen von Daumen und Zeigefinger zu einem fremden Gruß aneinander. Viele waren mit exotischen Blumen geschmückt, vor ihnen standen Schalen mit frischem Obst und Geldscheinen. Viele Menschen knieten auf dem Boden und verneigten sich vor der größten Figur. Während Sid sich noch wie ein Kleinkind im Spielzeugladen umsah, hatte Rascal bereits eine abgeschiedene Nische gefunden.


  »Komm!«, zischte sie zum ihm herüber. »Hier sind wir ungestört!«


  Sid sank neben ihr auf den Boden.


  Langsam holte er das Paket aus seiner Jackentasche. Das braune Packpapier glänzte speckig, offensichtlich war es schon durch viele Hände gewandert – aber warum hatte es dann noch niemand geöffnet? Kopfschüttelnd betrachtete er noch einmal die Zeichen.


  »Bevor wir das hier auspacken, muss ich dir noch etwas sagen«, begann er. Rascal sollte die ganze Wahrheit wissen. Danach konnte sie immer noch entscheiden, ob sie ihre Zeit mit ihm vergeuden wollte. »Ich habe das Paket nicht aus einer Laune heraus geklaut. Im Moment brauche ich weiß Gott keinen billigen Nervenkitzel. Genau diese Zeichen sind vor ein paar Nächten in meinen Nachttisch eingeritzt worden – mit meinen Fingernägeln. Was sie bedeuten, konnte mir nicht einmal der Experte des Brooklyn Museums sagen.« Er erzählte ihr in groben Zügen, was ihm seit gestern passiert war.


  Rascal sah ihn mit ihren tiefblauen Augen an. »Cool!«, flüsterte sie.


  Sid schüttelte den Kopf. »Gar nicht cool. Seit dem Unfall passieren so komische Sachen. Ich höre Stimmen!«


  Rascal unterdrückte deutlich ein Grinsen. Sid war ihr nicht böse.


  »Nicht so, wie du denkst. Mich besuchen keine Marsmenschen oder verstorbene Großväter oder so. Wenn ich mich konzentriere, kann ich hören, was andere Menschen sagen, auch wenn sie hundert Meter entfernt sind. Du hast mir eben den letzten Beweis geliefert. Siehst du den Mönch da vorne?« Er zeigte auf einen Mann in einer orangefarbenen Kutte.


  Rascal nickte. »Na klar. Aber der sagt doch nichts.«


  »Doch! Er flüstert Buddha etwas zu. Leider ist mein Chinesisch ziemlich schlecht, sonst könnte ich dir alles wiederholen. Und draußen auf der Straße streitet ein Ehepaar. Sie unterstellt ihm, dass er fremdgeht.«


  »Sid, es ist alles ruhig! Du bildest dir das nur ein. Hast du schon einmal daran gedacht, dass deine Medikamente …«


  »Sieh nach!«, forderte er sie auf.


  Rascal zögerte einen Augenblick, dann stand sie auf. »Dir zuliebe!«


  Eine Minute später kam sie mit verstörtem Gesichtsausdruck zurück. »Du hast Recht! Die Frau heißt Mandy …«


  »… und ihr treuloser Ehemann John. Und du hast geflüstert Sid ist ein reicher Schnösel!«


  Augenblicklich schoss Rascal das Blut ins Gesicht. Ihre Gesichtsfarbe unterschied sich nur noch um Nuancen von ihren Haaren. »Mir… fiel so schnell nichts anderes ein …«, stammelte sie. Dann sah sie ihn besorgt an.


  Sid zog sie wieder an seine Seite. »Ich bin nicht sauer. Ich bin sogar froh, dass ich jetzt endlich Gewissheit habe– und du auch. Es wäre zu einfach zu glauben, dass der Unfall irgendwie mein Gehör verbessert hat. Da steckt mehr dahinter. Und in diesem Paket hier werde ich Antworten finden!«


  Er spürte Rascals Hand auf seinem Arm. Es war das beste Gefühl seit langer, langer Zeit.


  »Sid, du machst mir Angst!«, flüsterte sie.


  »Mir mache ich auch Angst«, antwortete er. »Der Unterschied ist nur, du kannst mich jederzeit verlassen. Ich nicht.«


  Rascal schnaubte. Ihr Atem streichelte Sids Wange.


  »Dann mach’s endlich auf!«


  Sid drehte das Paket um. Verwundert stellte er fest, dass auch die Rückseite mit derselben schwarzen Tinte beschrieben war.


  To the

  New York Sun

  József Pulitzer


  »Eine Adresse!«, kombinierte Rascal. »Ob das der Pulitzer ist, der den berühmten Journalistenpreis vergibt?«


  Sid schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Der muss doch schon hundert Jahre unter der Erde sein.«


  Ungeduldig zerbiss er die dünnen Hanfseile und wickelte vorsichtig den Inhalt aus dem Papier. Zum Vorschein kamen zwei Dinge. Ein ledergebundenes Notizbuch. Und ein mit Wachs versiegelter Brief.


  »Ist ja irre!«, stöhnte Rascal. »Wo hast du das Paket eigentlich her?«


  Sid verzog das Gesicht. »Aus so einem seltsamen Laden in der 7th Street West.«


  Rascal lachte schallend. Als sich einige Tempelbesucher zu ihr umdrehten, hielt sie sich die Hand vor den Mund. »Du bist mir ein Witzbold«, antwortete sie kichernd. »Im Westteil gibt es doch gar keine 7th Street. Das weiß doch jedes Kind!«


  »Aber… so war’s«, stammelte Sid verstört. Mit zitternden Händen öffnete er den Umschlag.


  38. Kapitel


  New York, 6. Juli 1876


  Lieber József!

  Zu Recht hast du dich beschwert. In letzter Zeit wirkte ich so abwesend.

  Meine Artikel waren nicht mehr so bildhaft, dass sie dem Leser im Gedächtnis bleiben. Aber ich hatte einen Grund: Angst. Zehn Jahre habe ich gebraucht, um in einen kleinen, aber gefährlichen Zirkel aufgenommen zu werden. Er nennt sich Seth-Kult. Seine Anhänger beten Seth an, den altägyptischen Gott des Chaos und Verderbens. Seit zehn Monaten bin ich Wesir, der zweithöchste Rang des Kultes. Ich kann töten, ohne meyne Hände schmutzig zu machen. Ich habe alles vom Rüden gelernt, der über mir steht. Aber ich weiß nicht, wer er ist.

  Der Kult besteht seit 15.000Jahren. Ich weiß, lieber Jószef, es hört sich unglaublich an, aber alles dreht sich um ein Herz. Das Herz einer Mumie. Es ist 15.000Jahre alt und es schlägt noch immer. Es hat fünf Kammern.

  Die Mitglieder des Zirkels haben nur ein Ziel: das Mumienherz zu finden. Ohne seine Hilfe kann der Dämon nicht wiedererweckt werden. Er schlummert im Verborgenen. Aber auch jetzt ist ihre Macht schon groß.
 Heute befindet sich das Zentrum des Kultes hier in New York, in den Kellern von Barnum’s Hippodrome.

  Meine Erkenntnisse sind die Story des Jahrhunderts! Sie werden dich weltberühmt machen! Noch in 100Jahren wird jedes Kind deinen Namen kennen. Für mich aber wird der Ruhm zu spät kommen. Ich fürchte, dass meine Tarnung aufgeflogen ist. Deshalb wähle ich diesen ungewöhnlichen Weg, dir die Ergebnisse meiner Recherche mitzuteilen. Ich werde verfolgt. Du kannst mir auch nicht mehr helfen. Keiner kann das.


  – Seite 2 –


  Vor einer Woche habe ich mehrere Personen mit fehlendem Schneidezahn gesehen. Es ist das Erkennungszeichen der Mysten, wie sich die Mitglieder des Kultes nennen. Bei ihrer Einführung in den Kult wird der Zahn herausgeschlagen und Seth als Pfand hinterlassen.

  Ich will dich nicht in Gefahr bringen, lieber József. Gleich gebe ich 99 weitere Umschläge an andere Adressaten beim Postamt in Auftrag. Niemand wird herausfinden, dass du das richtige Paket bekommen hast. In meinem Notizbuch wirst du alles finden, was ich herausbekommen habe. Ziehe die richtigen Schlüsse daraus und finde das Herz vor dem Rüden, dem Hohepriester des Kultes.

  Ich habe dir genau beschrieben, wo du es finden kannst. Du musst dem Kult das schmutzige Handwerk legen. Sonst wird Schreckliches geschehen. Mit Zaubersprüchen können sie jeden Menschen manipulieren. Die fürchterlichste Waffe ist der Atem des Rüden. Ich habe einmal gesehen, was er bewirkt. Es lässt mich keine Nacht mehr schlafen. Deshalb ziehe ich vor, mein Leben selbst zu beenden. Dieser Brief hier wird meine vorletzte Tat sein.


  Sorge für einen schönen Abgang von mir: anbei eine Dollarnote. Lege sie gut an und mache daraus Big Money! Durch Zins und Zinseszins, das nennt man Geometrie! Aber wahrscheinlich wirst du ihn nur halbieren. Vom Präsidenten hat unsereins ja nichts zu erwarten.

  Das ist wirklich ein unerwartetes Ende!


  Szervusz, Dein ungarischer Landsmann und Freund


  Attila Nagy


  39. Kapitel


  Die Sterblichen! Zu schwach, den Tod zu besiegen! Entsetzlich schwach. In ihren Qualen winden sie sich wie Würmer im schwarzen Schlamm des jotr’o. Ich weiß, wie der Tod schmeckt. Ich weiß es noch genau! Ach Vater, ach Mutter! Auch ihr wart zu schwach!

  Selbst ich musste einmal sterben.


  Ja, jetzt erinnere ich mich.


  Mächtig war der Stamm geworden, denn mein Rat war gut und das Fleisch prächtig, das die Hunde brachten. Die anderen Sippen der Savanne fürchteten unsere Zähne.


  Als mein Haar weiß wurde, verließ ich meine Untertanen und wanderte und wanderte. Im Orte Nubt grub ich mir einen Tunnel, wie der Fuchs. Zwei Ausgänge sollte mein Bau haben. Einen für den alten Mann und einen für den jungen Mann. Die Sonne stieg und fiel, stieg und fiel, und ich lebte dort, ohne Sonnenlicht und kannte keine Zeit noch Tag und Nacht. Nach Speise und Trank verlangte mich nicht. Wenn ich schlief, sah ich den Tod, und sein Antlitz war schrecklich.


  Als es vollbracht war, kroch ich aus der Erde und ich sah, dass es die sechste Morgenstunde war. Durch den Tunnel des jungen Mannes kroch ich.


  Bei meiner Rückkehr staunte mein Volk und rief: »Du warst tausend Tage und acht mal hundert fort von uns, denn das sind fünf Jahre.«


  Und dies erzählte ich meinem Stamm, denn es war alles so geschehen:


  Nach fünf Jahren in Nubt setzte mein Herz aus. Da brach ich durch eine dünne Decke und lag ohne Besinnung in der Unterwelt. Ein Schakal brachte mich vor die Götter, die richten die kalten Toten, den schrecklichsten unter ihnen nannten sie Anubis. In langen Reihen warteten die Kalten auf ihr Urteil und der Richter war ein Wildhund. Sein Name war so rein wie der Tropfen Tau auf einem Blatt. Seth. Auf einer goldenen Waage wog er die Herzen der Erlösten gegen eine Feder auf. War das Herz ohne Sünden, so schnellte die Feder in die Tiefe und er nahm den Menschen an seine göttliche Seite. Wog es aber schwerer, so stieß er sie hinab zu Ammut, dem grausigen Tier, teils Löwe, teils Krokodil, teils Nilpferd, und ein Jammern stieg empor.


  Als ich vor ihm stand, da erkannte er mich als seinesgleichen, denn ich roch wie er und er wie ich. Ich gab ihm ein Versprechen im Tausch gegen das ewige Leben. Seth nahm meinem Nebenmann eine Herzkammer aus der Brust und setzte sie mir ein. Fünf Kammern hat mein Herz wie keines Menschen auf Erden. Sofort begann es zu schlagen, denn seine Kraft war größer als zuvor.


  »Der hier ist nicht tot!«, bellte Seth, und Anubis und Osiris und die anderen Götter staunten. Durch meinen Tunnel brachte mich Seth zurück zu euch.


  Und nun hört mein Versprechen an Seth: »Du bist der größte und der mächtigste der Götter, denn du vermagst ewiges Leben zu spenden. Lass mich gehen und mein Volk wird dir ein Ebenbild aus Stein schaffen und dich verehren in alle Ewigkeit, wie kein anderer Gott auf Erden verehrt wird.«


  Lasst uns schon morgen mit der Arbeit beginnen.


  40. Kapitel


  NYC, Chinatown, 9. Oktober 2007, Abend


  Sid saß neben Rascal im Peking Noodle Palace. Das Bambuskörbchen mit Dim Sum erkaltete unangerührt vor ihnen auf dem Tisch. Noch einmal überflog er die krakelige Handschrift, mit der der Brief zu Papier gebracht worden war. Schockiert ließ er das Blatt sinken. Die Abschiedsworte eines verzweifelten Mannes. Attila Nagy war einem großen Geheimnis auf der Spur gewesen und hatte scheinbar mit seinem Leben dafür bezahlt. Oder war er einfach nur wahnsinnig gewesen? Ein Spinner? Aber konnte es wirklich Zufall sein, dass Sid dieses Paket in die Hände bekommen hatte?


  Schon wieder Ägypten. Seth, der Gott des Chaos und des Verderbens. Hatte die Sache… hatte dieser Kult auch etwas mit ihm zu tun? Er weigerte sich, daran zu glauben.


  Abwesend tunkte Rascal mit billigen Plastikstäbchen eine Teigtasche in die knallrote Soße, betrachtete sie misstrauisch und ließ sie dann zurück in das Körbchen plumpsen. »Anbei eine Dollarnote«, wiederholte sie. »Dreh den Umschlag um!«, rief sie plötzlich.


  Sid folgte ihr unwillig. Seines Erachtens nach war das Kuvert leer.


  Nein, tatsächlich erschien die grüne Ecke eines Geldscheins. Wie ein welkes Blatt im Herbst segelte er auf die Plastikdecke.


  Rascal griff danach und drehte ihn in ihren Händen.


  »Unser lieber George ist drauf«, stellte sie fest. »Aber der Rest sieht völlig anders aus als eine normale Dollarnote. Auf der Rückseite fehlt die Pyramide. Stattdessen zeigt sie zwei gekreuzte Balken!«


  Sid ließ sich den Geldschein geben und überprüfte die Jahreszahl. »1875. Damals muss er druckfrisch gewesen sein.«


  Rascal sah ihn durchdringend an. »Hast du jetzt die Kraft, dir das Buch vorzunehmen?«


  Zögernd wickelte Sid das Notizbuch aus dem Papier. Er wusste, was Rascal meinte. Eben im Tempel hatte er es einfach nicht geschafft, der Wahrheit ins Auge zu blicken. Schon der Brief hatte ihm viel zu viel Angst eingejagt. Vielleicht enthielt dieses Buch Dinge, die er lieber nicht wissen wollte.


  Er spürte ihre Finger auf seinem Handrücken. »Komm schon. Wenn alles wirklich so schlimm ist, wie du erzählst, ist es nur gut, wenn du endlich weißt, woran du bist!«


  Rascal hatte Recht. In einem Anflug von Entschlossenheit zog er beherzt den Lederriemen aus der Schlaufe, mit der die Kladde verschlossen war. Er holte tief Luft und klappte sie auf. Geschockt stieß er das Buch von sich. »Ich fasse es nicht!«, murmelte er. Die ersten Blätter waren herausgerissen! Auf den übrigen Seiten stand… nichts.


  »Das kann nicht sein!« Entgeistert riss ihm Rascal das Buch aus der Hand. Wie bei einem Daumenkino sausten die Seiten durch ihre Finger. Außer den vorgedruckten dünnen Linien waren sie leer. »Offensichtlich kann dein Kult nicht nur Menschen manipulieren, wie Nagy geschrieben hat. Sie haben auch die Macht, Blätter aus Büchern verschwinden zu lassen, die seit einhundertdreißig Jahren in Packpapier eingewickelt sind!«


  Sid spürte Wut in sich aufsteigen. »Nenn diese Spinner nicht meinen Kult, kapiert!« Gereizt haute er mit der Faust auf den Tisch. Das Körbchen mit den Dim Sum machte einen Satz. »Außerdem glaube ich sowieso nicht, dass dieser Quatsch etwas mit mir zu tun hat! Das ist doch alles nur Mist, den sich ein durchgeknallter Journalist ausgedacht hat, um seinen Kumpel zu verarschen!«


  Er legte beide Hände an die Stirn und starrte das braune Leder an. Die ganze Aufregung war umsonst gewesen.


  Von hinten näherte sich der Kellner. »Darf’s noch etwas sein, Sir?«


  »Lass uns in Ruhe!«, polterte Sid los. Nur im Unterbewusstsein wunderte er sich über die roten Haare auf dem Rücken seiner Hand, die einen kleinen Teller auf ihrem Tisch abstellte. Als er sich umdrehte, war der Mann schon wieder in der Küche verschwunden.


  »Reiß dich zusammen!«, beschwerte sich Rascal. »Der arme Kerl weiß doch nicht, was in dir vorgeht. Außerdem hat er uns einen Glückskeks gebracht.« Sie riss die Plastikverpackung von dem Gebäck und hielt es ihm hin. »Hier. Du brauchst Glück im Moment nötiger als ich!«


  Gedankenverloren brach Sid den Keks auseinander. Wie war das noch mal? Man musste ihn bis zum letzten Krümel aufessen, dann erfüllte sich die Prophezeiung des Spruchs. Nach kurzem Zögern schob er sich endlich die erste Hälfte in den Mund. In sich versunken drückte er die sich langsam auflösende Masse mit der Zunge gegen den Gaumen. Der Geschmack war ein wenig eigenartig.


  Plötzlich sprang er auf und spuckte den klebrigen Brei auf den Boden. Ohne eine Erklärung schnappte er sich Nagys Paket, packte Rascal am Arm und stürmte mit ihr aus dem Restaurant.


  Draußen auf der Mott Street begann Rascal zu kreischen. »Sag mal, spinnst du? Ist das ein Sport von euch Reichen, arme Chinesen um ihren Lohn bringen?«


  Sid hörte nicht auf zu rennen und er ließ Rascals Arm nicht los. Diese Berührung schien sein einziger Kontakt zur realen Welt zu sein.


  »Aua! Du tust mir weh!«, beschwerte sie sich halbherzig. Ihm war es egal. Er wollte nur weg.


  Erst viele Straßen weiter, in Little Italy, fand Rascal ihre gewohnte Fassung wieder. »Stopp!«, schrie sie.


  Ein paar Fußgänger drehten sich um. Zwei junge Männer nickten sich zu und kamen auf Sid zu. Endlich blieb er stehen.


  »Pfeif deine Cowboys besser zurück«, sagte er sarkastisch. »Ich habe im Moment schon genug Probleme.« Mit zitternden Händen hielt er Rascal den Papierstreifen aus dem Keks unter die Nase. Der Spruch war mit der Hand geschrieben.


  Du gehörst uns!


  41. Kapitel


  NYC, Chinatown, 9. Oktober 2007, Abend


  Der chinesische Koch lag zusammengekrümmt auf dem Küchenboden. Ein kleines Rinnsal Sabber lief ihm aus dem Mund und tropfte an seinem dünnen schwarzen Schnurrbart herab. Der gelbliche Fleck auf der schmierigen Schürze wurde größer und größer. Birger Jacobsen verspürte nicht die geringste Lust, ihm seine Formel ins Ohr zu pusten. Sollten ihn doch seine Landsleute pflegen, bis er wieder zur Besinnung kam. Die chinesische Medizin konnte ja angeblich Wunderdinge vollbringen.


  Die beiden hatten einen kleinen Vorsprung, nichts, was ihn beunruhigen konnte. Er hatte bewiesen, dass er schlau genug war, die nächsten Schritte des sa vorauszuahnen. Er würde ihn jederzeit und überall wiederfinden. Eilig schob sich Birger Jacobsen an dem Herd vorbei, um den Imbiss zu verlassen.


  Aus einem bauchigen Topf drang ein penetranter Geruch in seine Nase. Brodelnd quoll eine gelbliche Flüssigkeit unter dem klappernden Deckel hervor. Zischend verdampfte sie in der Gasflamme. Ihm wurde augenblicklich übel. Irgendetwas drängte ihn dazu nachzusehen, was in dem Topf war. Schnell umwickelte er seine rechte Hand mit einem alten Küchenhandtuch und hob den emaillierten Deckel an. Durch den Stoff hindurch verbrannte er sich die Finger. Als er die Hand reflexartig zurückzog, rutschte das verfluchte Ding herunter. Scheppernd fiel es auf die Fliesen und blieb neben dem verzerrten Gesicht des Chinesen liegen. Blubbernd schwappte ein Stück Fleisch an die Oberfläche. Er brauchte einen Moment, um die Umrisse klar erkennen zu können. In dem Topf garte ein ausgewachsener Hund!


  Würgend drückte sich Birger Jacobsen die Hand vor Mund und Nase. Schweiß brach ihm aus jeder Pore. Man war ihm auf der Spur! Er musste hier raus! Kurz bevor er die Hintertür erreicht hatte, begann es an seiner Brust zu vibrieren. Sein Handy, das rote, dessen Nummer nur Tanaffus kannte, klingelte. Ausgerechnet jetzt! Er kam nicht darum herum zu antworten. Mit der freien Hand fummelte er das Ding aus seinem Jackett. Nur mit dem Daumen tippte Birger Jacobsen die Geheimnummer ein. Ein durchdringender Schmerz durchzuckte ihn. Die Brandblasen waren kurz vorm Platzen. Verzweifelt warf er sich mit der Schulter gegen die Tür mit den chinesischen Zeichen. Sie bewegte sich keinen Zentimeter.


  »Guten Tag«, meldete sich der Rüde.


  Birger Jacobsen japste ein kurzes »Ja«.


  Der ekelerregend süße Geruch des Hundes hinderte ihn daran, Tanaffus respektvoller zu begrüßen. Irgendwie schaffte er es, mit seinem Ellenbogen die Klinke herunterzudrücken. Quietschend schwang die Tür auf. Benommen stolperte er in den Hinterhof, durch den er gekommen war. Mit dem Telefon am Ohr saugte er gierig die abgasgeschwängerte Großstadtluft in sich hinein.


  »Ich habe dir schon von meiner kleinen Maus erzählt, oder?«, schnarrte Tanaffus.


  Birger Jacobsen nickte matt. Gegen die Übelkeit ankämpfend würgte er ein zweites »Ja« hervor.


  Wenn Tanaffus sich über die Wortkargheit seines Gesprächspartners wunderte, ließ er es sich nicht anmerken. »Sie hat mir ins Ohr gepiepst, dass du ein guter Wesir bist und dem sa keinen Augenblick von der Seite weichst. Ist das richtig?«


  Birger Jacobsen sah flehend zum Himmel. Die Bilder um ihn herum verschwammen. Niemand käme auf die Idee, dass man hier in der amerikanischsten Stadt der Welt war. Überall lachten ihm chinesische Zeichen wie zum Hohn entgegen. Fremdes Stimmengewirr drang an sein Ohr. Ein leichter Wind blähte unzählige Wäschestücke auf, den beißenden Gestank von gekochtem Hund konnte er nicht aus seiner Nase vertreiben. Aber der Rüde durfte von seinem Zustand nichts merken. Immer hellwach zu sein war die Hauptaufgabe eines Wesirs. Er riss sich zusammen.


  »Eure Maus hat Recht, Herr!«, antwortete er mit fester Stimme. Sofort kniff er wieder seine Nasenflügel zusammen, bis die Schleimhäute zwischen seinen Fingerkuppen pulsierten.


  »Brav!«, antwortete Tanaffus kalt. »Der sa darf unter keinen Umständen den Laden von Faux betreten.« Birger Jacobsen fühlte sich wie von einer Abrissbirne getroffen. Der Geruch, der Anruf, es war alles zu viel.


  »Natürlich nicht!«, presste er hervor. »Ihr könnt Euch auf mich verlassen!«


  Das Klicken in der Leitung verschaffte ihm diesmal keine Erleichterung. Erschöpft stolperte er zu einem verbeulten Blechmülleimer. Mit einem einzigen großen Schwall erbrach er sich in den finsteren, stinkenden Schlund.


  42. Kapitel


  NYC, Bronx, 9. Oktober 2007, 22 Uhr 30


  »Glaubst du nicht, deine Eltern werden dich vermissen?« Rascal lotste Sid durch den schäbigen Ausgang einer Subway-Station in der South Bronx. Plakate waren heruntergerissen, es roch nach Urin.


  Jeder Besucher New Yorks wurde eindringlich davor gewarnt, diesen Teil der Stadt aufzusuchen – besonders nachts konnte es hier schnell gefährlich werden. Inzwischen war es stockdunkel. Die Bilder von Straßengangs und die bürgerkriegsähnlichen Szenen, die man von der Stadt kannte, waren meist hier aufgenommen. In den letzten dreißig Jahren schienen alle kriminellen Elemente und Drogensüchtigen von Harlem aus hierher ans Festland gekrochen zu sein. Harlems Straßen verwandelten sich nach und nach in ruhige und teilweise noble Wohnviertel, die Bronx, besonders im Süden, in den Vorort der Hölle.


  »Meine Eltern – mit Sicherheit nicht!«, schnaubte Sid mit gespielter Gelassenheit. An Rascals Seite wollte er sich seine Angst nicht anmerken lassen. »Sie sind für zwei Tage zum Golfen auf Staten Island. Ein Kunde meines Vaters hat sie eingeladen.«
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  »Ohne dich? Ich dachte, du stehst Tag und Nacht unter ihrer Kontrolle?«


  Sid nickte. »Tue ich auch. Eigentlich wachen sie über jeden meiner Schritte. Aber als ich das letzte Mal bei so einem Treffen dabei war, habe ich mich – wie soll ich sagen? – kapitalismuskritisch geäußert.« Er war stolz, dass ihm so ein intellektuelles Wort eingefallen war. »Ihr ganzes oberflächliches Gesülze um Geld ging mir dermaßen auf die Nerven. Seitdem lassen sie mich bei solchen Gelegenheiten lieber zu Hause.«


  Rascal bog um eine Hausecke. Die Eingangstür war mit dicken Brettern vernagelt. Sid folgte ihr widerwillig.


  »Gratuliere, du hast Potenzial!«, sagte sie kichernd.


  »Wenn sie allerdings wüssten, wo ich mich im Augenblick befinde…« Sid versuchte, sich nicht zu genau umzusehen. Es gelang ihm nicht. Katastrophentourismus nannte man dieses neuartige Phänomen wohl. Menschen bereisten in ihren Ferien nicht mehr die schönsten Orte der Welt, sondern die, die sie aus den Nachrichten kannten. Meerblick wurde als Kriterium unwichtig, Bombengarantie füllte die Hotels.


  Die meisten Häuser hatten nicht mehr als vier, fünf Stockwerke. In manchen Fenstern leuchtete das grelle Licht einer nackten Glühbirne, andere waren mit Teppichen gegen die Blicke der Nachbarn abgedichtet. Fast aus jedem Eingang drang Geschrei auf die Straße. Ehekrach, Drogengeschäfte, häusliche Gewalt. Sie passierten ein aufgebocktes Autowrack, dessen Räder wohl schon vor ewigen Zeiten gegen Crack eingetauscht worden waren. Sid schielte durch die zerbrochenen Scheiben ins Innere. Aufgeschlitzte Sitze, blutige Spritzen, leere Kondompackungen – alle Insignien des menschlichen Elends waren vorhanden. Hass, Sucht, verkaufte Körper. Sid lief es kalt den Rücken hinunter. Die Straßenlaterne flackerte unruhig. Vor einem Backsteinhaus standen ein paar Schwarze um ein brennendes Ölfass herum. Einer von ihnen schleuderte wütende Rapsalven in die Gruppe. Mit den polierten, beinahe romantischen Bildern aus MTV hatte diese Szene wenig zu tun. Keiner von ihnen würde je mit aufgemotztem Geländewagen seine hübsche Bikinibraut abholen. Vielleicht würden sie nicht einmal alt genug werden, um Auto zu fahren.


  Sid schlug die Kapuze seiner Jacke hoch. Es war nur Stoff, aber irgendwie schirmte er das Leid von ihm ab. Irritiert beobachtete er aus dem Augenwinkel, wie der Rapper die Hand hob und Rascal mit theatralischer Geste abklatschte. Die anderen nickten ihr gleichgültig zu, was wohl das Freundlichste war, zu dem sie sich einer Weißen gegenüber herablassen konnten.


  Kaum hatte sich Sid von dem Anblick der Gang erholt, als vor ihnen ein hellhäutiger Freak krakeelend auf den Asphalt sprang. Seine Augen waren weit aufgerissen und von roten Äderchen durchzogen, die fettigen Haare klebten ihm wie eine gammelige Mütze auf dem Kopf. Er stierte über ihre Schultern hinweg in die Unendlichkeit.


  »Hey, ihr zwei Hübschen! Wollt doch wohl nicht einfach so vorbeigehen?«, schnaubte er. Seine rechte Hand hielt er hinter dem Rücken. Deutlich vernahm Sid das Klicken eines Springmessers.


  Jetzt sind wir dran!, durchzuckte es ihn.


  »’n Abend, Micky«, sagte Rascal ruhig. »Wieder auf Speedball?«


  Mickys linke Gesichtshälfte zuckte. Trotz der zunehmenden Kälte schwitzte er.


  »Nein, Schwester, nein!«, stammelte er. »Ich bin clean! Aber vielleicht könntest du deinem alten Kumpel trotzdem ein paar Dollar leihen. Kriegst sie wieder, ehrlich!« Langsam zog er die Hand hinter dem Rücken hervor. Sid atmete auf. Es war kein Messer. Micky fuhr sich mit einem öligen Kamm durch die Haare.


  Unbeeindruckt ging Rascal an ihm vorbei. »Bis morgen, Micky. Wenn du dann noch lebst!«


  Sid beeilte sich, ihr zu folgen. Er wollte nicht, dass mehr als ein Meter Platz zwischen ihnen war.


  »Was ist Speedball?«, wollte er wissen.


  »Eine Höllenmischung aus Kokain und Heroin. Soll angeblich schneller und besser knallen. Der astronomische Preis ist leider nicht der einzige Nachteil. River Phoenix ist daran krepiert. Und viele andere.«


  Sid nickte betroffen. Er hatte Joaquin Phoenix in Walk the line im Kino gesehen. River war vor ein paar Jahren in den Armen seines Bruders Joaquin an einer Überdosis gestorben. »Und warum… rauben dich die Junkies nicht aus?« Er dachte an die Kondompackungen im Autowrack. »Oder Schlimmeres?«


  »Weil sie sich auf mich verlassen können.«


  Sid war erstaunt. »Du hilfst ihnen?«


  »Nein. Junkies kann man nicht helfen, damit unterstützt man nur ihre Sucht. Es gibt eine Theorie, dass sich alle Süchtigen nach ihrem Kleinkindalter zurücksehnen. Mutti soll sich um alles kümmern. Indem sie sich den smack in die Venen jagen, werden sie wieder so hilflos und schutzbedürftig wie als Baby. Und solange es eine fürsorgliche Mama gibt, werden sie sich niemals ändern. Ich glaube an diese Theorie. Aber wenn jemand ernsthaft aufhören will, erkenne ich das. Dann gehen wir zusammen zu Beratungsgesprächen und so. Manchmal klappt’s. Leider werden die meisten schnell wieder rückfällig, die Dealer haben da so ihre Methoden. – So, wir sind da!«


  Rascal stoppte vor einem vierstöckigen Haus. Zackige Graffiti wickelten sich wie die Arme eines Kraken um die Fassade. Alle Fenster waren vernagelt, durch die Ritzen einiger Bretter fiel fahles Licht. Sie klopfte an den Backstein neben der Tür. »Brownstone[6], ziemlich passend, nicht?«


  Sid schüttelte verständnislos den Kopf. »Was meinst du?«


  »Na, brownstone ist auch ein Slangwort für Heroin. Kennst du nicht den uralten Song von Guns N’ Roses?« Sie begann melodisch zu singen: »We’ve been dancing with MrBrownstone. He’s been knocking, he won’t leave me alone. I used to do a little, but the little won’t do, so little got more and more… Und so weiter und so weiter. Sagt eigentlich alles. Wir nennen diese Häuser hier übrigens shooting galeries. Aber jetzt komm, wer immer dir diesen komischen Glückskeks geschickt hat, hierher traut er sich sicher nicht!«


  Sofort verblassten die Bilder der Süchtigen in Sids Kopf. Jemand war hinter ihm her. Die Bedrohung wurde realer, es ging nicht mehr nur um eine kryptische Nachricht in seinem Zimmer. Schnell schlüpfte er an der ausgehängten Tür vorbei ins Treppenhaus. Überall lag Müll herum und der Putz bröckelte von den Wänden.


  Im obersten Stockwerk zog Rascal einen Schlüssel aus der Tasche. »Ich musste lange suchen, bis ich eine Wohnung mit funktionierendem Schloss gefunden hatte.« Rascal zündete eine Kerze an und stieß mit einer einladenden Handbewegung die Tür auf.


  Die Räume, die Sid betrat, waren äußerst karg. An den Wänden blätterte die Farbe ab, an der Decke machten sich feuchte Flecken und Schimmel breit. An der Wand kringelte sich ein Poster der Sex Pistols, vier versiffte Punks, die ihre neue Platte vorstellten: Never mind the bollocks. Bis auf einen Tisch, zwei Stühle und eine Matratze war das Zimmer leer.


  Ächzend schob Rascal eine Kommode vor die Tür. »Vorsichtsmaßnahme«, kommentierte sie lapidar. »Ich hab keine Lust, von einer vernebelten Birne aus dem Schlaf gerissen zu werden.« Sie entzündete die Kerzenstummel, die überall herumstanden. Nach und nach wurde es heller.


  Kerzen!, dachte Sid. Seine Eltern benutzten nicht mal an Weihnachten welche, aus der übertriebenen Angst vor einem Brand, dabei schafften sie es selbst hier eine unvergleichliche Gemütlichkeit zu erzeugen.


  Rascal ließ sich auf ihr Lager fallen, sicher die einzige saubere Bettwäsche im ganzen Häuserblock wie Sid vermutete.


  »Lass uns das Positive sehen«, beschloss sie. »Jetzt hast du wenigstens die Gewissheit, dass du nicht verrückt bist. Jemand verfolgt dich.«


  Sid setzte sich neben sie und zog Brief und Buch aus der Tasche. Rascals Nähe tat ihm gut.


  »Das Paket war nicht abgestempelt«, dachte er laut nach. »Nagy hat es also wahrscheinlich nicht bis zur Post geschafft. Aber warum wollte er ein leeres Notizbuch verschicken? Das ergibt doch keinen Sinn.«


  Rascal lehnte sich zurück. »Hmmm. Was würdest du tun, wenn du weißt, dass dir hinter jeder Straßenecke jemand auflauert? Etwa zur Post gehen? Nein. Der Briefschreiber ahnte, was auf ihn zukam. Ich glaube, er hat die Seiten extra aus dem Buch gerissen und irgendwo anders verbuddelt. Und der Hinweis auf das Versteck ist hier drin!« Sie hob das Notizbuch in die Luft.


  Sid hatte eine Idee. »Klar! Im Einband! Warum sind wir nicht früher darauf gekommen! Wir müssen die Buchdeckel abreißen!« Er versuchte, Rascal das Buch abzunehmen, doch sie zog ihre Hand zurück.


  »Du könntest Recht haben. Aber wenn da wirklich etwas ist, wird es Nagy kaum mit Leuchtbuchstaben geschrieben haben. Im Kerzenschein könnten wir etwas übersehen oder sogar zerstören.« Entschlossen schob sie den Brief zwischen die Buchseiten und verstaute beides unter ihrer Matratze. »Wir müssen bis morgen warten. Und unter unseren Hintern wird es sicher niemand wegziehen.«


  43. Kapitel


  NYC, Chinatown, 9. Oktober 2007, 22 Uhr 30


  Birger Jacobsen saß auf einer Bank im Columbus Park und wischte sich mit einer Serviette einen Klecks Taubendreck von der Schulter seines Versace-Anzugs. Zum Glück war es wenigstens dunkel. Wenn er eines hasste, dann waren es Vögel! Wie sie sich aus der Verantwortung stehlen konnten, indem sie einfach wegflogen. Grauenhafte Drückeberger waren es!


  Chinesen hasste er beinahe genauso. Ein Volk, das nie aufhörte zu wachsen. Das von sich behauptete, die älteste Kultur der Welt zu haben. Noch älter als die Ägypter – lächerlich! Tauben und Schlitzaugen. Hier im Park gab es von beiden mehr als genug. Bis 1882 hatte das Areal zum Mulberry Bend gehört, Teil des berüchtigten Five-Point-Slums. Ein brodelnder Pott aus Elend, Tod und Verbrechen. Dann fiel alles der Abrissbirne zum Opfer und die chinesischen New Yorker eroberten das Gebiet Stück für Stück. Von zwei Übeln wähle das Geringste…
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  Er musste nachdenken, es gab ein Problem. Zwei Probleme: der Junge und diese Schlampe. Viele Probleme konnten es werden, wenn er nicht vom Plan abwich. Tanaffus hatte ihn gewarnt. Er hatte sich wie ein Wurm vor dem Rüden auf dem Boden gewunden. Schon viel zu oft. Drei Wesire gab es auf der Welt, ihn und noch zwei andere. Birger Jacobsen kannte sie nicht, natürlich nicht. Es war die Strategie des Kults, niemanden mehr wissen zu lassen als unbedingt nötig. Unsicherheit sät Angst, Angst macht gefügig. Die Identität von drei, vier Mysten war ihm offenbart worden. Jeder von ihnen ein neb, auf halbem Weg stecken geblieben in der Hierarchie des Kults. Er stand an zweiter Stelle, nur noch Tanaffus war über ihm, mächtig und unbarmherzig. Birger Jacobsen hatte es satt, vor dem Rüden im Staub zu kriechen. Seine Mitmenschen konnten ihm nichts mehr anhaben, jetzt war es Zeit, Tanaffus in die Knie zu zwingen.


  Er zuckte zusammen. Seine eigenen Gedanken machten ihm Angst. Sie waren gefährlich. Lebensgefährlich, wenn Tanaffus ihm auf die Schliche kam. Es gab nur einen einzigen Weg, ihn in die Knie zu zwingen: mehr Wissen anzuhäufen, als der Rüde besaß. Der sa war der Schlüssel zu allem. Und er hatte den Auftrag, ihn nicht aus den Augen zu lassen. Was war, wenn er den Plan ein kleines bisschen abänderte? Wenn nicht alles glattging? Er hatte einen Trumpf in der Tasche, Mendozas Studie zum Zellgedächtnis. Einige Anzeichen sprachen dafür, dass der gaucho Recht hatte. Dass seine wenigen, schlampig sortierten Gedanken genau ins Schwarze getroffen hatten.


  Zeit. Er brauchte mehr Zeit. Er musste den Jungen weiter beobachten. Und er musste etwas weit Schwierigeres bewerkstelligen: herausfinden, wer sich hinter dem Namen Sajjid Tanaffus versteckte. Vielleicht reichte dazu schon ein weiterer Fehler. Der Atem des Hohepriesters war der Weg durch die Hölle, die schlimmstmögliche Folter, aber dabei musste ihm der Rüde in die Augen sehen. Vielleicht eine Chance, seine wahre Identität aufzudecken.


  Fest dazu entschlossen, einen Fehler zu machen, zog Birger Jacobsen sein Handy aus der Tasche. Das blaue, nicht das rote, und tippte die Nummer eines neb ein, der ihm als Hilfe zugeteilt war. Nie programmierte er so etwas Banales wie Zahlen in den Speicher von Maschinen. Gedächtnistraining.


  Der andere hob sofort ab.


  »Es gibt ein Problem!«, schnurrte Birger Jacobsen in den Apparat. Er gab sich große Mühe, verzweifelt zu klingen. »Er hat das Buch von Nagy!«


  »Seid… seid Ihr sicher?« Der neb klang verwirrt, sicher hatte er schon geschlafen.


  Er knurrte. »Ganz sicher. Hab es mit eigenen Augen gesehen. Du weißt, was das heißt?« Im wirklichen Leben war Birger Jacobsen nur ein kleiner Büroangestellter. Innerhalb des Kults durfte er auch hochgestellte Persönlichkeiten herumkommandieren, musste es sogar, wenn sie aus der Spur liefen. Der Mann in der Leitung war von den Worten hörbar geschockt.


  »Tanaffus… darf es nie erfahren!«, stammelte er.


  »Richtig! Und er wird es nie erfahren. Denn du wirst mir helfen, den Jungen festzuhalten.«


  »Ich… ich verstehe nicht. Ihr wollt etwas vor dem Rüden verheimlichen?«


  Auf der Bank neben ihm landete eine Taube. Ruhig zog Birger Jacobsen seinen Gürtel aus den Schlaufen. Mit einem Hieb wie ein Peitschenknall schlug er ihr den Kopf ab. Ziellos hüpfte ihr Körper davon. Er hasste Vögel.


  »Der Rüde ist selbst schuld daran!«, ereiferte er sich zum Schein. »Ich hatte das Buch schon fast in den Händen, als das rote Handy klingelte. Dadurch habe ich seine Spur verloren!«


  Beim Gedanken an den gekochten Hund im Chinesenimbiss erschauderte er. Widerlich! Fast konnte er den Geruch noch auf der Zunge schmecken.


  »Eigentlich kann der Junge nur bei dieser Punkschlampe sein. Ich werde mein Bestes tun, um sie aufzuspüren. Aber New York ist eben groß.« Birger Jacobsen ließ das Messer des charakterlosen Mexikaners aufspringen. In zackigen Bewegungen säuberte er sich mit der Spitze das Profil seiner Schuhsohle. »Falls ich ihn nicht finde, musst du ihn morgen aufhalten. So lange, bis ich zur Stelle bin! Wir brauchen das Buch!« Er sprach die Worte hart aus. Der neb sollte keine Chance zum Widerspruch haben. Gehorsam war wichtig.


  »Aber…«, stammelte der andere weiter. »Wenn Tanaffus davon erfährt…?«


  »… springst du besser aus dem Fenster. Tanaffus ist das arabische Wort für Atmung, seine gefährlichste Waffe, hast du das gewusst? Ich habe gesehen, was sie anrichtet. Glaube mir, du behältst unser kleines Geheimnis besser für dich. Wenn wir das Buch erst haben, wird der Rüde nicht nach unserem kleinen Alleingang fragen!«


  Der Mann ließ sich mit seiner Entscheidung keine Sekunde Zeit. »Ich werde tun, was Ihr verlangt!«


  »Dann bis morgen. Ruf mich an, wenn du etwas von ihm gehört hast!« Birger Jacobsen legte grußlos auf.


  44. Kapitel


  Ich hatte es vergessen.


  Mein Stamm erkannte mich nicht, zu lange war ich fort gewesen.


  Sie warfen sich nicht vor mir auf den Boden. »Wir haben jetzt einen anderen Leithund«, keiften sie. »Und sein Name ist Der-der-das-Fleisch-bringt!«


  Ein Mann kam aus seiner Hütte und das Fell reichte ihm bis zu den Füßen. »Verschwinde von hier!«, sprach Der-der-das-Fleisch-bringt. »Und verschwinde schnell, denn meine Macht ist groß!«


  In der Nacht unter dem vollen Mond trafen wir uns zum Wettstreit, denn ich wollte nicht weichen. Die Trommeln schlugen, wie es Sitte ist. Ba-Bomm. Ba-Bomm. Dumpf und klagend streunten ihre Schläge durch die Savanne. Züngelten sich durch das Gras, wie efa, die braune Schlange, die Glück und den Tod bringt. Es roch nach dem verkohlten Kraut, das Kümmel heißt.


  Alle Rüden waren bei den Flammen. Die Trommler rollten die Augen. Schaum stand vor ihren Mündern. Die Tänzer schwitzten. Vor Erschöpfung. Vor Hitze. Sie hatten Kohle gekaut. Die angespitzten Zähne waren schwarz. Jämmerliche Fratzen. Ich sprang auf den Stein, ich roch das Blut des Bruders und des Vaters und der Mutter.


  »Morot!«, befahl Der-der-das-Fleisch-bringt. Sein Hündchen schoss vor und sprang einem Trommler an die Kehle und biss sie ihm durch. »Ich bin euer Leithund!«, rief er in die Nacht. »Denn die Wildhunde gehorchen meinem Wort!« Die Männer bejahten es.


  Da schloss ich die Augen und sah in die Savanne. Mir wuchsen Haare am ganzen Körper und Krallen aus meinen Fingern. Mein Rücken wurde krumm und die Schnauze lang und mein Speichel tropfte in Fäden auf das Blut meiner Familie.


  So er all das mit seinen Augen sah, lief er nicht davon. Ich sprang ihm an die Kehle und biss sie ihm durch und öffnete mit meinen Zähnen seine Brust und fraß das Herz, das warme, zuckende und seine Eingeweide.


  Als ich wieder Mensch geworden, rief ich: »Ich bin euer Leithund, denn ihr gehorcht meinem Wort!« Die Männer bejahten es.


  Und so war es. Für lange Zeit.


  45. Kapitel


  NYC, Bronx, Mittwoch, 10. Oktober 2007,

  4 Uhr 20


  Ein Schuss peitschte durch die Straßen, ein unheimlicher, qualvoller Schrei folgte. Sid saß aufrecht im Bett. Sein Herz schlug schmerzhaft. Neben ihm lag Rascal, noch immer tief schlafend. Sie sah plötzlich so klein und zerbrechlich aus, dass es Sid fast das Herz brach. Ihre roten Haare stachelten sich in das Kissen, der schwarze Lidstrich unter dem rechten Auge war leicht verlaufen. Es war schön, neben ihr aufzuwachen, stellte er verwirrt fest. Auch wenn der Traum so schrecklich gewesen war wie die Wirklichkeit in dieser Gegend.


  Sid zerrte an dem T-Shirt, das ihm Rascal geliehen hatte, Kurt Cobains Kopf mit der Aufschrift nevermind darunter. Hatte der sich nicht erschossen? Der Stoff klebte ihm wie eine zu enge Haut auf der Brust, Kurt schielte verzerrt. Der Ekel über seinen Traum wollte nicht weichen. Er stellte sich vor, Menschenfleisch zu essen. Widerlich! Fast konnte er das Blut und die rohen Innereien noch auf der Zunge schmecken.


  Er rieb sich kräftig die Augen, aber die Bilder verschwanden nicht. Er starrte seine Hände an. In seinem Traum hatten sie sich in Klauen verwandelt.


  Einige Strahlen der Straßenbeleuchtung quetschten sich durch die Verschalung vor dem Fenster. Sid entdeckte eine halb leere Colaflasche in einer Ecke. Vielleicht ließ sich damit gegen den widerwärtigen Geschmack in seinem Mund ankämpfen. Benommen stolperte er durch den Raum. In einem einzigen langen Zug saugte er die braune Flüssigkeit in sich auf und spülte zwei Tabletten in seinen Magen. Von draußen blitzte in gleichmäßigen Abständen ein blaues Licht in die Wohnung, dazu jaulte ein Martinshorn. Sid schielte vorsichtig durch einen Spalt zwischen den Brettern. Drei Polizisten des NYPD stiegen aus ihrem Wagen, zwei Schwarze, ein Weißer. Nervös blickten sie sich um. Uniformen waren in dieser Gegend sicherlich nicht willkommen.


  Als sie sich einer Gruppe Jugendlicher näherten, stoben die Kids auseinander und gaben den Blick auf einen zusammengekrümmten Körper frei. Er lag in einer großen Blutlache mit dem Gesicht nach unten und war nackt. Zwei der Officer sicherten den Tatort mit gestreiftem Plastikband, der dritte versuchte ein verschüchtertes Mädchen auszufragen, den einzigen Menschen, der jetzt noch auf der Straße war.


  Sid schauderte. Ein Mann stirbt, ein Mann rennt weg, es schien wie ein Naturgesetz. Als die Polizisten den Nackten auf den Rücken wuchteten, wurde Sid schwindelig. Zwar war der Central Park nachts auch nicht gerade sicher, einen Toten hatte er trotzdem noch nie gesehen. Er drehte sich weg. Nur langsam drang in sein Bewusstsein vor, dass auch hier drin etwas nicht stimmte. Die Wohnungstür stand sperrangelweit auf.


  »Rascal, wach auf, verdammt!«


  Mühsam schlug sie die Augen auf. »Jetzt schon?«, protestierte sie schwach. »Es ist doch höchstens…«


  »Jemand war hier!«, schrie Sid. »Die blöde Kommode hat nichts genutzt!«


  Hektisch sah er sich um. Nichts schien zu fehlen, es sei denn…


  »Steh auf!« Rascal sah ihn fragend an. »Runter von der Matratze, verdammt!«


  Ohne darauf zu warten, dass sie seinem Gebrüll Folge leistete, hastete er zum Lager und riss die Matratze in die Höhe. Rascal knallte mit ihrem Kopf gegen die Wand. Sie beschwerte sich nicht. In ihren Augen blitzte plötzlich eine Vorahnung auf. »Ist es…?«


  »Ja«, antwortete Sid matt. »Das beschissene Buch ist weg!«


  46. Kapitel


  NYC, Mittwoch, 10. Oktober 2007, 5 Uhr 15


  Der Nachtportier im Chelsea starrte ihn angsterfüllt an. Voller Panik wühlte er ziellos im Schlüsselkasten herum, vielleicht auf der Suche nach einer versteckten Pistole. Er brauchte nur eine Formel, um dem Mann die Erinnerung zu nehmen. Das Treppenhaus war wie ausgestorben, die Besucher der Stadt, die niemals schlief, schliefen fest und selig.


  Birger Jacobsen trat in sein Zimmer und verschloss die Tür. Bis auf das hektische blaurote Flackern einer Neonreklame war es stockdunkel. Ruhig zog er die Vorhänge zu. Der pompöse Kamin an der Rückwand war nichts weiter als eine funktionslose Attrappe. Also zerknüllte er einen Hotelprospekt und das Fernsehprogramm und stopfte beides in den Abfalleimer. Ein gutes altes Streichholz brachte sie zum Brennen. Als wären die Flammen seit Jahren in dem Papier eingesperrt gewesen, züngelten sie augenblicklich in die Höhe. Hungrig leckten sie über die bunten Bilder, die mehr und mehr zusammenschrumpelten.


  Höchst zufrieden mit dem Ausgang der Nacht zog Birger Jacobsen den etwas zu knappen Sportblouson aus und warf ihn in das Feuer. Eine Formel, und der Qualm des schrumpelnden Nylons wanderte geordnet zum Fenster. Unter der Knute seines Befehls drückte er sich gehorsam durch den schmalen Ritz zwischen Scheibe und Rahmen ins Freie. Betört von seinen eigenen Fähigkeiten sah ihm Birger Jacobsen eine Weile zu.


  Leider ließ sich nicht immer alles mit Formeln lösen, dachte er. Die Mischung von Crack und voll aufgedrehtem Discman ist schlecht für Niggerohren. Sein Mund verzog sich zu einem verächtlichen Grinsen. Er zog den Rest seiner unförmigen Kleider aus. Blutspritzer kamen in New York gar nicht gut an. Zero tolerance hatte Ex-Bürgermeister Ralph Giuliani in der Stadt durchgeboxt, null Toleranz gegenüber Verbrechern. Achselzuckend hatten sich die harten Kerle von den auffälligen Morden verabschiedet und sich vermehrt dem street crime zugewandt, Schutzgelderpressung, Drogengeschäfte, Diebstähle in großem Stil. Toten Tätern weinte niemand eine Träne nach.


  Alles wanderte ins Feuer. Die Wärme tat ihm gut. Nur noch in Unterwäsche und Socken betrachtete Birger Jacobsen das Buch in seinen Händen. Als er es aufschlug, zischte er scharf. Dafür der ganze Aufwand? Für ein leeres Buch? Er holte aus, um es hinter den Klamotten her in den langsam schrumpelnden Papierkorb zu werfen. Dann zögerte er. Nagy war ein schlauer Mann gewesen. Der erste und bis heute letzte, der es geschafft hatte, Tanaffus zu täuschen und sich bis zum Wesir hochzudienen. Ein zweiter Blick auf seine Notizen würde sich vielleicht lohnen.


  Nervös knipste Birger Jacobsen das Licht an. Mit wachen Augen prüfte er die Reißkante. Zur Probe trennte er ein weiteres Blatt aus dem Buch. Der Riss sah anders aus. Jünger. Frischer. Die anderen Seiten mussten vor langer Zeit entfernt worden sein. Es waren also nicht die beiden gewesen. Eine weitere Möglichkeit: Geheimtinte. Er presste das Buch an die heiße Glühbirne. Die meisten Flüssigkeiten, die für so etwas infrage kamen, konnten durch Wärme sichtbar gemacht werden.


  Nichts. Als das Papier schon braune Flecken bekam, blieb ihm eine letzte Chance. Wütend packte er die Kladde mit beiden Händen und zerrte den Einband in verschiedene Richtungen. Endlich löste sich das Leder von der Pappe. Aus dem Futter des Innendeckels fiel ein eng beschriebener Zettel auf den braunen Teppich.


  Birger Jacobsen kniete sich auf den Boden und las. Fieberhaft flogen seine Augen über die krakeligen Zeilen. Der Pfiff, der ihm durch die Zähne entwich, klang überrascht und selbstgerecht zugleich. Eilig holte er eine Flasche Rotwein aus der Minibar und löschte die Reste des Feuers.


  Danach zog er die Vorhänge zur Seite und ließ sich in den Sessel vor dem Fenster fallen. Ein zweites Mal studierte er Nagys Nachricht aus dem vorletzten Jahrhundert. Anschließend hob er den Kopf. Triumphierend wie ein siegreicher Feldherr sah er auf die schlafende Stadt.


  Die kleine Notiz veränderte alles!


  47. Kapitel


  NYC, Bronx, 10. Oktober 2007, 6 Uhr


  Verzweifelt lehnte Sid an der Wand. Wenn Rascal nicht da gewesen wäre, hätte er sicherlich geheult. Für das Paket hatte er die erste Straftat seines Lebens begangen, war durch halb New York geflohen und von einem Unbekannten bedroht worden. Jetzt war es verschwunden. Zögernd sah er zum Bad hinüber. Unter einem Wasserhahn ohne Becken wusch sich Rascal die Haare. Der Herzanhänger baumelte aufgeregt unter ihrem Kinn. Als sie seinen Blick bemerkte, versetzte Rascal der Tür einen Tritt und sperrte ihn aus.


  Sid wusste nicht einmal, was ihn mehr beunruhigen sollte. Dass ein möglicher Hinweis auf die Verwandlung in seinem Kopf oder seinem Körper gestohlen war oder dass jemand jeden seiner Schritte genau zu beobachten schien und ihn an jedem Flecken New Yorks aufspüren konnte.


  »Warum haben wir das Buch nicht gestern Abend untersucht!«, schnaubte er wütend. »Ich hätte nicht auf dich hören sollen!«


  »Hast du aber!« Rascal kam umgezogen aus dem Bad zurück, mit kurzem Lederrock und einem grauen T-Shirt der Pixies, eine Band, die den Grunge erfunden hatte, wie sie erklärte. Der Duft ihres Veilchenshampoos stimmte Sid wieder etwas freundlicher.


  »Ich wollte damit auch nicht sagen, dass alles deine Schuld ist. Jetzt steh ich nur wieder mit leeren Händen da!«


  Rascal frottierte mit einem Handtuch ihre Haare.


  »Na ja, so ganz stimmt das ja nicht. Immerhin haben wir noch den Brief.«


  »Was…?«, stammelte Sid. »Aber du hast ihn doch in das Notizbuch gesteckt, ich habe es selber gesehen!«


  Rascal hockte sich neben ihn. »Richtig, aber nicht jeder schläft so schnell ein wie du. Wusstest du eigentlich, dass du im Schlaf mit den Zähnen knirschst? Na, jedenfalls bin ich noch mal aufgestanden und habe mir den Brief vorgenommen. Mittlerweile glaube ich, dass der Hinweis auf das Mumienherz da zu finden ist.«


  Sid schüttelte ungläubig den Kopf. »Und da hast du die Ruhe, dir die Haare zu waschen?«


  Rascal lachte. »Passt wohl nicht in dein Bild vom Punk, was? Ich kann ja nicht immer nur vor’m Kaufhaus rumliegen.«


  Ruhig stand sie auf und ging zu einem Berg Schmutzwäsche neben ihrem Lager. Unter einer Cargohose zog sie Nagys Brief hervor.


  »Ich bin den Text noch einmal Zeile für Zeile durchgegangen. Und mir ist da was aufgefallen. Hier!«


  Sie hielt Sid das Blatt unter die Nase und zeigte auf den Schluss.


  »Über diesen Satz bin ich zuerst gestolpert: Mit Zins und Zinseszins, das nennt man Geometrie! Wenn ich mich nicht irre, ist Geometrie doch die Formenlehre. Zins und Zinseszins gehört aber soweit ich weiß eher in das Gebiet Algebra, oder? Kann ein Journalist so einen blöden Fehler machen?«


  Sid schnaufte. »Na ja. Er schreibt ja sonst auch nicht gerade im besten Schulenglisch.«


  »Kann sein, er war eben ungarischer Immigrant. Das heißt aber nicht, dass er blöd war. Nein, ich bin sicher, dass Absicht dahintersteckt.«


  Zusammen lasen sie noch einmal den letzten Abschnitt, der offensichtlich das Begräbnis des Ungarn betraf.


  Anbei eine Dollarnote. Lege sie gut an und mache

  daraus Big Money! Durch Zins und Zinseszins,

  das nennt man Geometrie! Aber wahrscheinlich wirst

  du ihn nur halbieren. Vom Präsidenten hat unsereins

  ja nichts zu erwarten.

  Das ist wirklich ein unerwartetes Ende!


  »Du hast Recht. Klingt auch für mich komisch. Irgendwie total sinnlos. Vielleicht ist irgendwas mit dem Geldschein? Gibt es da einen Hinweis, wo die fehlenden Seiten versteckt sind?«


  Rascal rümpfte die Nase. »Könnte sein. Vom Präsidenten hat unsereins ja nichts zu erwarten«, wiederholte sie nachdenklich. »Also bringt uns die Seite mit Georgie sicher nicht weiter.«


  Sie drehte den Schein um und betrachtete konzentriert die beiden Querbalken, die sie schon gestern bemerkt hatte. Auf dem einen stand United States, auf dem anderen of America. »Hmmm. Leider ist ja keine Pyramide drauf. Das wäre reinste Geometrie. Aber durch die Kreuzung der Balken entstehen auch Winkel. Nur wie sollen uns die weiterbringen?«


  Nachdenklich kratzte sich Sid am Kinn. Peinlich berührt musste er feststellen, dass einige Haare schon bedenklich lang geworden waren. Er musste sich dringend rasieren. »Die Blumenranken sind auch symmetrisch angeordnet. Warum hat er überhaupt einen Dollar genommen? Warum nicht zwei oder fünf oder tausend?«


  Rascal zuckte mit den Schultern. »Du hast Recht. Dann wäre es sicherlich auch schneller gegangen, daraus Big Money zu machen.«


  Sid klatschte in die Hände. »Das ist es doch! Auch mit den tollkühnsten Spekulationen kann man aus einem Dollar nicht zehntausend machen. Die Sache ist genauso gemeint, wie er es geschrieben hat: Pulitzer sollte nicht das Geld vermehren, sondern den Schein größer machen!«


  »Du meinst, mit einer Lupe würden wir mehr sehen?«


  Mit neuem Elan sprang Sid auf die Füße. »Nein! Lege ihn gut an, so steht’s hier geschrieben! Und da das bei einem Dollar an der Börse nicht viel Sinn macht, wie wir festgestellt haben, müssen wir ihn an das Briefpapier anlegen!«


  Sid breitete den Brief auf dem Tisch aus und strich ihn glatt. Dann legte er den Geldschein so auf das Papier, dass die Kanten bündig abschlossen.


  »Und wie du siehst…!«, trompetete er euphorisch. Suchend überflog er den Text. Nichts fiel ihm ins Auge. Die Balken wiesen überall hin, nur nicht auf den Namen eines Verstecks. »… war das eine Scheißidee!«


  »Nein!«, versuchte ihn Rascal zu besänftigen. »Überhaupt nicht! Du hast nur eine Zeile des letzten Abschnitts vergessen: Aber wahrscheinlich wirst du ihn nur halbieren.«


  Sie nahm den Geldschein vom Blatt und knickte ihn genau in der Mitte. Erica States stand nun da.


  »Nicht wichtig«, behauptete sie. »Bleiben wir bei der Geometrie.« Mit dem Zeigefinger fuhr sie über die obere Kante des Briefs. »Bingo!«, rief sie freudestrahlend. »Hier oben ist eine winzige Einkerbung. Wenn du vorhin nicht vor lauter Wut ins Papier gebissen hast, stammt diese Schramme von Nagy. Und ich will nicht mehr Rascal heißen, wenn das ein Zufall ist!« Konzentriert stülpte sie den gefalteten Dollar so über die Briefkante, dass sein Rand genau an der Einkerbung anlag. »Jetzt gib mir mal den Umschlag. Und neben meinem Bett muss ein Kuli liegen!«


  Sid wusste nicht, was sie vorhatte. Gespannt beobachtete er, wie Rascal den Umschlag als Lineal benutzte und so die beiden Balken auf dem Dollar verlängerte.


  »Das wäre Big Money!«, erklärte sie. Entschlossen zog sie den Umschlag zur Seite. Die Kulistriche gingen direkt durch einige Buchstaben hindurch. Sid versuchte sie zu einem Wort zu verbinden, aber was dabei herauskam, ergab keinerlei Sinn. Dann kam er auf die Idee, die Zeichen nicht von links nach rechts zu lesen, sondern so, wie sie von den Strichen berührt wurden, von oben nach unten.


  »Mich trifft der Schlag«, murmelte er.


  Die Buchstabenkombination lautete: liberty enligHtening the wOrlD.


  48. Kapitel


  NYC, 10. Oktober 2007, 6 Uhr 35


  Unterhose, Unterhemd und Socken stapelten sich wie ein skurriles Kunstwerk auf der Glasplatte des Couchtischs. Birger Jacobsen lag nackt auf dem Fußboden seines Hotelzimmers und drückte seine Hantel in die Luft. Ein Zentner Stahl, zehn Mal. Ab dem vierzigsten Lebensjahr verfiel der menschliche Körper zusehends. Jeden Monat kam ein weiteres Fettpolster hinzu, Folge von schlechtem Essen und mangelnder Bewegung. Alle fleischlichen Sünden des bis dahin vergangenen Lebens zahlte der Körper unerbittlich zurück. Man musste dagegen ankämpfen. Eisern. Mensch gegen Metall. Zwanzig Mal. Wenn ich ein faules Stück Fleisch an mir finde, dachte er martialisch, nehme ich ein Messer und schneide es heraus. Mens sana in corpore sano. Ein gesunder Geist in einem gesunden Körper. Was nutzt mir ein waches Gehirn, wenn meine Arme nur Streichhölzer sind? Dreißig Mal. Der Schweiß lief in Strömen an ihm herab.


  Noch achtzehn Mal schaffte er es, seinen Körper zu überwinden, der ihn zum Aufhören zwingen wollte, und seine Arme durchzudrücken. Schließlich quollen die Adern wie knotige Schlangen an seinem Hals hervor. Erschöpft hievte er die Hantel in einer letzten Anstrengung auf den Teppich und ließ sich zurückfallen. Er war glücklich. Nach ein paar Momenten des Luftholens in wohltuender Bewegungslosigkeit begann seine Hand wie von alleine seinen verschwitzten Körper hinunterzuwandern. Zärtlich streichelte er die riesige Tätowierung auf seinem Bauch. Seth in seiner Urgestalt als Wildhund. Nicht in der verunstalteten, denunzierenden, verächtlich machenden Form irgendwo zwischen Schakal, Esel und Okapi, mit der die Pharaonen der ersten Dynastien versucht hatten, ihn zur Witzfigur abzustempeln. Seth in seiner ganzen Pracht. Seth aufrecht stehend mit seiner Waage in der Hand, mit der er die Herzen der Toten wog. Seth, der mächtigste Gott der Unterwelt. Osiris glaubte die Entscheidungen zu treffen, aber Seth hatte die Finger an der Waage, war in der Lage, die Schalen nach seinem Gutdünken nach oben oder unten zu drücken.


  Birger Jacobsen hatte ihm sein Leben gewidmet. Sankt Hallvard war ein Held für Schuljungen und Waschweiber, Seth hatte wirkliche Macht. Mit der Fingerspitze fuhr er die Außenlinien des Bildes ab.


  Bei einer Geschäftsreise hatte er in Kyoto einen Tätowierer aufgespürt, der noch nach der traditionellen japanischen Methode arbeitete. Mit Holzstäbchen wurde die Farbe tief in die Haut hineingehämmert, ein Grausen jeder einzelne Punkt. Die Schmerzen beim Stechen trieben ihm die letzten Reste seiner Weichlichkeit aus.


  Er dachte darüber nach, was für ein armseliger Wurm er doch früher gewesen war. Je mehr ihn die Klassenkameraden hänselten, desto mehr flüchtete er sich in mathematische und naturwissenschaftliche Bücher, was ihn als Schulstreber noch unbeliebter macht. Und wofür all die Plackerei? Winkte etwa ein toller Job? Lange dauerte es, bis sein Arm bei der täglichen Schufterei in der Spelunke seiner Eltern wieder fest zusammengewachsen war. Dann bereitete er alles für seine Flucht vor. Zwei Jahre später verschwand er eines Nachts über die Grenze, nach Stockholm. Zwölf Monate versuchte er sich als Tagelöhner im Hafen durchzuschlagen. Die fremde, so seltsam klingende Sprache lernte er in dieser Zeit perfekt und er begann sich für ernsthafte Jobs vorzustellen. Am Ende sprang ein einsamer Buchhalterposten für ihn dabei heraus. Für das Nobelpreiskomitee immerhin, sein biologisches Fachwissen half ihm dabei endlich einmal. Still, zuvorkommend und einsam arbeitete er in dem tristen Büro vor sich hin. Den Großteil seines Geldes sparte er. Ein magerer Wurm in einem fetten Apfel.


  Ein paar Tage nach seinem zwanzigsten Geburtstag war dann sein altes, erbärmliches Leben zu Ende. In der Mensa, in der er aus Kostengründen immer aß, setzte sich ein etwa fünfzigjähriger Mann zu ihm. Er schob einfach sein orangefarbenes Tablett neben seines und sprach ihn an. Anton Blomberg schwärmte von fremden Ländern und großen Möglichkeiten für einen schlauen Kopf wie Birger. Der verschüchterte junge Bengel, der er damals noch war, hörte mit großen Augen zu. Ihm wurde ganz wirr im Kopf. Und erst mit großer Verspätung traf er wieder in seinem Büro ein.


  Jeden Tag kehrte der Mann zurück, auch er arbeitete für das Komitee, auf einem höheren Posten. Er stellte Fragen. Was ist der Sinn des Lebens? Glaubst du an eine höhere Macht? Wer ist dein Gott? Birger konnte ihm keine Antworten geben. Eines Nachmittags spendierte ihm der Mann noch eine Tasse wässrigen Kaffee und sprach die Worte, die Birgers Dasein für immer veränderten. Blomberg erzählte von einer Versammlung. Mächtige Menschen träfen sich dort, alle stünden zusammen, gemeinsam könnte sie niemand bremsen. Ein tüchtiger Bursche wie er würde es bei ihnen weit bringen.


  Birger brannte darauf mitzugehen. Noch war es nicht so weit. Der Mann forderte einen Treuebeweis. Als Zeichen seiner Ergebenheit sollte Birger zwei Umschläge aus dem Büro verschwinden lassen.


  Nach einer durchwachten Nacht jagte Birger die Arbeiten durch den Aktenvernichter. Er fühlte sich kein bisschen schlecht dabei. Eine neue, bis dahin unbekannte Lebensenergie strömte durch seine Adern. Am folgenden Wochenende flogen sie getrennt voneinander nach New York, in die große weite Welt. Birger beantwortete alle Fragen richtig. Mit Schmerzen und Demütigungen konnte er schon lange umgehen. Er wurde Welpe des Seth-Kults. Eine Prothese ersetzte den ausgeschlagenen Schneidezahn. Endlich war er jemand.


  Zurück in Stockholm wartete bald eine Überraschung auf ihn. Nach zwei spannenden Monaten, in denen ihm Blomberg tiefe Einsichten in die Pläne gab, die der Kult mit ihm hatte, wurde Birger befördert. Er unterstand nun direkt dem Komitee, bekam eine eigene Sekretärin zugeteilt und alle wichtigen Unterlagen gingen über seinen Schreibtisch. Sein Vorgänger hatte sich das Leben genommen und ihn in seinem Abschiedsbrief für den Posten empfohlen. Als Birger mit einer kleinen Schachtel persönlicher Dinge vor der Tür seines neuen Büros stand, konnte er beobachten, wie das alte Namensschild von der Tür entfernt wurde.


  Anton Blomberg.


  49. Kapitel


  NYC, Bronx, 10. Oktober 2007, 6 Uhr 40


  Liberty enlightening the world – Freiheit erleuchtet die Welt, was sollte das bedeuten? Sid war enttäuscht. So sehr er sich im ersten Moment gefreut hatte, dass ihre Spekulationen richtig waren und sie das einhundertvierzig Jahre alte Rätsel geknackt hatten, so ratlos fühlte er sich jetzt. Aber was hatte er erwartet? Einen Satz wie Der Rest liegt im Spülkasten meiner Toilette? Das hätte ihnen wohl auch nicht weitergeholfen.


  Rascal warf ihm seinen Kapuzenpulli zu. »Es wird hell«, sagte sie eindringlich. »Du musst abhauen!«


  Sid starrte sie ratlos an. »Hey, da draußen ist jemand, der es auf mich abgesehen hat und ich soll mich ihm freiwillig ausliefern?«


  Rascal presste die Luft durch ihre geschlossenen Lippen. »Wenn er dich kaltmachen wollte, hätte er letzte Nacht eine sehr gute Gelegenheit dazu gehabt. Im Moment sind die Cops das größere Problem. Sie können jeden Augenblick hier sein. Zwar bedeutet Mista Naked da draußen für sie nur ein Verbrecher weniger auf den Straßen, aber trotzdem werden sie routinemäßig alle Wohnungen der Umgebung abklappern.«


  Sid zog den Pulli über. »Ja«, bestätigte er. »Im ersten Stock horchen sie gerade ein Pärchen aus, ob sie etwas von dem Mord mitgekriegt haben. Wenn die mich hier finden, muss ich eine Menge unangenehmer Fragen beantworten. Oder die buchten mich gleich ein, weil sie mich für den Täter halten.«


  Rascal nickte. »Möchtest du, dass ich mitkomme?« Sie lachte. »Ich habe heute zufällig keine Termine.«


  Dankbar legte ihr Sid seinen Arm auf die Schulter. »Nein, ich muss alleine nachdenken. Du hast mir wirklich sehr geholfen. Ohne dich wäre ich nie auf die Idee gekommen, den Brief zu untersuchen. Aber ich glaube, im Moment drehen wir uns im Kreis. Ein bisschen Abwechslung wird uns beiden guttun. Außerdem muss ich dringend mal bei meinen Alten vorbei. Hast du ein Handy?«


  Rascal riss ein Stück vom Sex-Pistols-Poster ab und schrieb ihm die Nummer auf. »Bei Tageslicht wirst du keine Probleme haben, hier rauszukommen«, versicherte sie. »Geh einfach immer mitten auf der Straße, damit dich alle sehen. Okay?«


  Als Rascal die Tür aufschloss, hätte ihr Sid gerne einen Kuss auf die Wange gedrückt. Nur so, aus Freundschaft. Einen Herzschlag lang war er kurz davor, dann überlegte er es sich anders.


  »Wie kannst du nach dieser Nacht bloß immer noch so fröhlich sein?«, fragte er.


  Rascal zwinkerte ihm zu. »Ich bin doch den ganzen Tag von Scheiße umgeben, hast du das vergessen?«


  Ohne eine Antwort zu geben, trampelte Sid lautstark die Treppe hinunter. Er konnte das Gewimmer aus den anderen Wohnungen einfach nicht mehr hören.


  Im Erdgeschoss wurde er wieder vorsichtiger. Er spähte durch die Türöffnung nach draußen. Der Block war tatsächlich wie ausgestorben. Noch immer parkte der Streifenwagen der Polizei quer auf dem Fußweg, mehr war nicht nötig, um die Ratten in ihren Löchern zu halten. Ein paar Kids hatten offensichtlich ein reines Gewissen, unter einem Mülleimer ohne Boden spielten sie Basketball, ein gipsy cab knatterte in hohem Tempo an Sid vorbei. Da diese Taxis keine offzielle Lizenz hatten, steuerten sie im Gegensatz zu den Gelben auch heikle Ziele wie die South Bronx an. Ihre Fahrer brauchten jeden Dollar, wie ihm Fletcher einmal erzählt hatte.


  Liberty enlightening the world.


  Der Spruch ging Sid nicht aus dem Kopf. Hatte er nicht Freiheit gesucht? Hatte er nicht wochenlang Gedichte und Prosa dazu gelesen? Davon geträumt, so zu leben wie die Beat-Poeten, wild und ohne Kompromisse, die Gefahr im Nacken? Immer auf der Suche nach dem wirklichen Leben, das er sich unter Freiheit vorstellte? Jetzt hatte er sie gefunden, in einem vergilbten Paket aus der Vergangenheit. Es klang wie die Schlusszeile eines Gedichts von Dylan Thomas. Sobald er wieder in der Schule war, würde er MrWallace danach fragen.


  Plötzlich blieb er stehen, mitten auf einer mit Müll übersäten Straße in der South Bronx, und streckte beide Arme weit in die Luft.


  »Was mache ich hier?«, brüllte er in den wolkenverhangenen Himmel. Als Antwort flog eine Dose Budwiser aus einem Fenster und platzte vor seinen Füßen. Trotzdem rührte er sich keinen Zentimeter zur Seite, sondern legte sich beide Hände auf den Kopf und schloss die Augen. »Fassen wir zusammen«, murmelte er ins Dunkle. »Ich habe in einem Laden ein Paket geklaut, weil darauf ägyptische Zeichen gemalt waren, die jemand mit meinen Fingern in einen Nachttisch geritzt hat. In dem Paket ist ein Brief aus der Zeit, als meine Ururgroßeltern Kinder waren. In dem Brief beschreibt ein mir vollkommen unbekannter Mann einen ägyptischen Kult und das Herz einer Mumie, das seit 15.000Jahren schlägt.« Jäh öffnete Sid die Augen. »Warum soll ich diesen Quatsch glauben?«


  Konzentriert sog er die Luft ein. Im vierten Stock ließ jemand ein Spiegelei anbrennen, im Haus daneben rauchte jemand auf dem Dach einen Joint, im Keller wurde ein Fahrrad geölt und hinten an der Ecke pinkelte eine Katze auf den Asphalt.


  Er seufzte. »Weil das alles etwas mit mir zu tun hat, deshalb.«


  Vielleicht war die Sache mit dem Mumienherz nur eine abstruse Legende oder auch nur ein Hirngespinst des lebensmüden Nagy. Trotzdem hatte er das Gefühl, es wurde Zeit mit jemand anderem als Rascal über die Sache zu reden. Mit jemandem, der die düsteren Wolken aus seinem Kopf pustete, damit er wieder klar denken konnte.


  Sein Patenonkel fiel Sid als Erster ein, aber er stand ihm viel zu nahe. Er brauchte jemanden, dem er vertraute und der ihm wirklich zuhören würde. Und der ihm vielleicht eine wissenschaftlich fundierte Erklärung für seinen Zustand geben konnte.


  Entschlossen ging er zum Eingang der U-Bahn-Station. Es gab eine Person, die schon die halbe Geschichte kannte. Jetzt sollte sie endlich auch den Rest erfahren: Isaac Marblesteen!


  Sid musste sich seinen Geistern stellen.


  50. Kapitel


  Ich erinnere mich.


  Wir fanden den Felsen am Ufer des jotr’o. Die Äxte sirrten durch die Luft, Dutzende, Hunderte. Mein Stamm unterwarf Sippe um Sippe. Alle gehorchten, Seths Gestalt aus dem Stein zu hauen. Den liegenden Hund, und er war fünfundsiebzig Schritte lang und sechs Schritte breit und zwanzig Schritte hoch. Meine Höhle war gleich daneben. Jedes Mal, wenn die Sonne hinter den Felsen versank, trat ich heraus und überprüfte seine Gestalt.


  Der Kopf war vortrefﬂich geworden, so wie mir Seth gegenübergetreten war. Seine Pfoten ruhten im tiefen Gras und voll Stolz blickte ich auf mein Werk. Die Figur gegen mein unsterbliches Herz. Sandstein splitterte, Hieb um Hieb wuchs der Körper aus dem unförmigen Fels hervor. Der Fels wurde Hund.


  Dann wurde ein Mann der Arbeit überdrüssig und er trat vor mich hin. »Das Fleisch ist zu gering und die Aufgabe zu schwer. Wer sagt uns, dass Seth Gefallen an seinem Abbild findet?«


  Er warf sein Werkzeug in den Busch und auch andere ließen ihre Äxte fallen.


  Ich antwortete ihm nicht. Aus meiner Höhle holte ich das Kümmelkraut und verbrannte es.


  »Ist dies deine Tochter?«, fragte ich. Als er es bejahte, hüllte ich das Mädchen mit Nebel ein, denn das hatte ich von Seth gelernt. Mir wuchsen Haare am ganzen Körper und Krallen aus meinen Fingern. Mein Rücken wurde krumm und die Schnauze lang und mein Speichel tropfte in Fäden auf ihr Fleisch und Blut. Als der Wind die Schwaden in die Savanne trieb, saß ich zwischen ihren Knochen und schmatzte und der Mann weinte.


  Da ergriff der Mann seine Steinaxt wieder und die anderen taten es ihm gleich und sie kehrten an die Arbeit zurück.


  Ich aber rief: »Ihr sollt mein Wort nicht hinterfragen. Denn ich bin Setepenseth, der, den Seth auserwählt hat, und ihr seid meine Welpen!« Und die Männer bejahten es.
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  Miss Robinson, die Empfangsdame und Sekretärin in Isaac Marbelsteens Praxis, war eine Angestellte, wie man sie sich nur wünschen konnte – wenn man nicht auf der Besucherseite des Tresens stand. Unnachgiebig und prinzipientreu wachte sie über den Ablauf des Tagesgeschäfts. Ihr Haar war frühzeitig grau geworden und mit einer schweren Klammer zu einem Dutt hochgesteckt. Wahrscheinlich trug sie diese Frisur schon seit ihrer Schulzeit, vermutete Sid. An einer grob gegliederten Kette hing ihr eine mindestens zwanzig Jahre alte Brille auf der Brust, oder besser gesagt, auf einer weißen Rüschenbluse mit Rosenmuster. Beim Tippen der Formulare und Rezepte pflegte sie das Gestell ganz vorne auf ihre Nasenspitze zu setzen und über seinen Rand die wartenden Klienten im Auge zu behalten. Wenn es überhaupt einmal ernsthaftes männliches Interesse an ihr gegeben haben sollte, hatten sich die Bewerber sicher an ihrer kühlen Art die Zähne ausgebissen. Anders als in dem Lied von Simon & Garfunkel war aus ihr deshalb wohl nie eine MrsRobinson geworden.


  »Mister Martins, sie kommen zu früh!«, näselte sie. Mit zwei Fingern hackte sie auf die Tastatur ihres iMac ein. »Viel zu früh, um genau zu sein. Ihr Termin ist heute Nachmittag um 16Uhr 30.«


  Sid nickte. Von seinen vorhergehenden Besuchen her wusste er nur zu gut, dass man sich nicht mit Miss Robinson anlegen durfte. »Ich weiß, dass ich zu früh bin. Es ist ein Notfall!«


  Abweisend schüttelte die Sekretärin den Kopf.


  »Bedauerlicherweise wird Doktor Marblesteen heute kaum vorher Zeit für sie haben. Er ist in einer wichtigen Besprechung.« Sie gab sich nicht die geringste Mühe zu zeigen, dass sie überhaupt nichts bedauerte.


  Wichtige Besprechung, aha, dachte Sid. Er kannte diese Umschreibung von der Sekretärin seines Vaters. Seiner Meinung nach wurde diese Formulierung benutzt, wenn Bob Golf spielte oder in Ruhe die Times lesen wollte.


  »Darf ich?« Sid langte über den Tresen herüber und nahm sich Zettel und Kugelschreiber. Miss Robinson bedachte ihn mit einem mehr als empörten Blick. Ehe sie sich weiter aufregen konnte, kritzelte er eine Nachricht auf den Zettel.


  Ich muss dringend mit Ihnen sprechen. Auch über das Tonband. Sid Martins


  »Hier. Geben Sie ihm das. Vielleicht hat er ja doch Zeit.« Er reichte ihr die Notiz. »Bitte«, fügte er hinzu.


  Missbilligend nahm Miss Robinson das Papier an sich. Dann schien sie sich zu besinnen, dass sie nicht die Verteidigungsministerin von Amerika war, sondern die Angestellte eines renommierten Psychiaters. »Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann«, sagte sie schnippisch. »Wenn Sie bitte im kleinen Behandlungszimmer warten möchten!«


  Auf hochhackigen Schuhen stöckelte sie um ihren Schreibtisch herum und hielt ihm die Tür zu einem Raum auf, den Sid noch nie betreten hatte. Bisher hatte ihn der Doktor immer in dem Zimmer mit der Couch empfangen. Als ihn Miss Robinson mit dem dringenden Hinweis »ja nichts anfassen« endlich alleine gelassen hatte, sah Sid sich um. Hier gab es keine Karotapete, die Wände waren in einem anregenden Sonnengelb gestrichen. Sid hatte Dr. Marblesteen einmal von der Psychologie der Farben reden hören. Wie man seinen Arbeitsplatz am sinnvollsten gestaltete, um sich besser konzentrieren zu können. Wie Küchen aussehen sollten, damit das Essen besser schmeckte, und wie das Schlafzimmer, damit man Ruhe fand. Je nach Diagnose des Krankheitsbildes oder dem Grad der Störung wählte er sicher zwischen diesen beiden unterschiedlichen Räumen aus. Depressive hier hin, Psychotiker da rüber, Suizidgefährdete nie zu Gelb, Gewalttätige auf gar keinen Fall zu Karos. Ganz sicher überließ Marblesteen nichts dem Zufall, der Erfolg und sein exzellenter Ruf gaben ihm Recht.


  Wie in dem anderen Zimmer auch gab es hier jede Menge gerahmte Fotografien, einige sogar mit Hollywoodgrößen. Marblesteen mit Marlon Brando. Marblesteen beim Golfen mit Jack Nicholson. Marblesteen mit Doktorhut. Marblesteen als Sieger bei einem Schwimmwettkampf.


  Belustigt betrachtete Sid ein Gruppenfoto, das vor der Columbia University aufgenommen worden war. Was für komische Kleidung alle trugen! Die männlichen Studenten steckten in eng geschnittenen Anzügen mit schmaler Krawatte, die weiblichen in biederen, wadenlangen Röcken und weißen Blusen. Sid musste kichern. Miss Robinson lief heute noch so rum! Amüsiert über die angestrengten Versuche der Abgelichteten, seriös auszusehen und trotzdem zu lächeln, suchte er nach Marblesteen.


  Auf den ersten Blick erkannte er ihn nicht, schließlich musste das Bild ungefähr vierzig Jahre alt sein. Dann entdeckte er einen schüchternen jungen Mann, dessen Gesichtszüge mit etwas Fantasie denen des Doktors ähnlich sahen. Der junge Marblesteen grinste breit, aber etwas verlegen in die Kamera. Jetzt ging Sid ein Licht auf, warum er den Psychiater nicht gleich erkannt hatte: Seine Zähne waren anders. Er ging noch näher an das Foto und zuckte zusammen. Da, wo der rechte Schneidezahn sein sollte, klaffte eine Lücke. Sids Magen krampfte sich zusammen. Davon hatte doch Nagy in seinem Brief geschrieben! Ausgeschlagene Schneidezähne, das Erkennungszeichen der Mysten! Aber das konnte genauso gut ein blöder Zufall sein…


  »Mein lieber Sid!« Isaac Marblesteen stürmte herein, aber er fand das Zimmer leer. Sid lag draußen auf der Feuertreppe, sein Herz hämmerte Löcher in den Stahl.
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  Die beiden Männer reckten ihre Köpfe nach oben. Der kleine Spaziergang vom Chelsea Hotel die 23th Street East entlang hatte sie am Flatiron-Building vorbei geführt. An der Stelle, wo sie sich mit der 5th Avenue und dem Broadway, diesem unsäglichen Querulanten, kreuzte, ragte auf dem Grab von General William J. Worth, einem Helden des Mexikanischen Kriegs, ein Obelisk in den New Yorker Himmel. Ein schöner Platz für die letzte Ruhestätte, mitten auf einer Verkehrsinsel. Der angrenzende Madison Square Park bot auch nicht mehr Stille.


  Nun betrachteten sie durch die Schlucht zwischen den Wolkenkratzern die goldene Pyramide an der Spitze des Gebäudes, dem Ende ihrer Sightseeingtour. Der Hauptsitz der New York Life Insurance Company, 45–55 Madison Avenue, war 1928 auf den Trümmern von Barnums American Museum und dem ersten Madison Square Garden erbaut worden.
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  An der Seite von Raúl Mendoza betrat Birger Jacobsen endlich die prächtige Eingangshalle. Mendoza war nervös und angespannt, das spürte Birger deutlich. So wie er selbst im Jahr 1979, vor mehr als einem halben Leben. Er entschloss sich deshalb, dem Argentinier keine weitere Zeit zum Staunen zu geben. Schnurstracks marschierte er auf einen der Fahrstühle zu. Als sie in die Kabine stiegen, tippte sich der ältliche Liftboy höflich an die dunkelblaue Mütze.


  »Wohin darf ich die Gentlemen bringen?«


  Als die Tür mit einem satten Zischen zugefahren war, holte Birger Jacobsen den Flakon mit Eselsblut aus seinem Jackett, zog den Korken heraus und verrieb einige Tropfen auf seinem Handgelenk. Er genoss das Aufflackern von Panik in den Augen des Fahrstuhlführers. Angst da, Macht hier.


  »Jo-Seth, ba’ek em ach, schan’ek em heti!«, zischte er ihm entgegen.


  Sofort verschwand die Angst, der Mann bekam einen stieren, dümmlichen Blick. Nicht einmal die Wimpern bewegten sich noch.


  Mit wenigen Handgriffen öffnete Birger die Seitenverkleidung des Fahrstuhls. Ein gemauerter Gang kam zum Vorschein. Eng, beklemmend und gerade so hoch, dass ein normal gebauter Mann nicht mit dem Kopf an den Rundbogen der Decke stieß. Im Abstand von zehn Metern waren Fackeln angebracht, die den Gang in ein gespenstisches Licht tauchten. Eine feierliche Stimmung ging von ihnen aus – und schüchterte neue Besucher gehörig ein. Kälte kroch ihnen entgegen.


  Ruppig schob Birger Jacobsen den sichtlich erstaunten Mendoza vorwärts. Dem Liftboy zischte er noch die passende Formel ins Ohr, dann schloss er hinter ihnen die geheime Öffnung des Fahrstuhls.


  Birger Jacobsen drängte sich an dem Argentinier vorbei. Mit sicheren Schritten ging er voraus. Unverwundbarkeit ausstrahlend. Schon nach wenigen Metern erreichte er die hölzerne Wendeltreppe, die weit in die Tiefe führte. Mendoza zögerte, sie hinabzugehen.


  »Sie müssen mir folgen«, erklärte Birger Jacobsen lakonisch. »Oder sterben. Ab jetzt gibt es kein Zurück, amigo!«


  Raúl Mendoza wischte sich nervös mit einem weißen Taschentuch über seine riesige Nase. Im flackernden Licht der Flammen huschten schmale Schatten über sein Gesicht. »Was haben Sie zu dem Mann gesagt?«, traute er sich zu fragen.


  Birger Jacobsen antwortete gern. Es gab nicht oft eine Gelegenheit, über den Kult mit jemandem zu reden, der nicht eingeweiht war. Ein paar Dinge sollte Mendoza wissen, musste er wissen, das erwartete man von ihm. Während sie die knarrenden Stufen abwärtsstiegen, gab er das Geheimnis mit gewählten Worten preis.


  »Jo-Seth bedeutet ›Esel des Seth‹. Schon die ersten Generationen des Kults benutzten dieses Tier als Hilfsmittel bei der Anrufung von Seth. Damals, während der letzten Eiszeit, als Ägypten noch keine Wüste war.«


  Mit einem kurzen Blick zurück versicherte er sich, dass seine Worte ihre Wirkung bei Mendoza nicht verfehlten. Der Argentinier fuchtelte sich so wild mit seinem Taschentuch im Gesicht herum, als wollte er die Haut herunterwischen.


  »Um einen Feind zu lähmen, klemmten sich die Mysten den abgetrennten Kopf eines Esels zwischen die Füße. Während sie sich mit seinem frischen Blut salbten, beschworen sie Jo-Seth, Seths Esel, in langen Zaubersprüchen.«


  »Und…«, stammelte Mendoza atemlos. »Hat es… funktioniert?«


  Birger Jacobsen antwortete mit eisigem Schweigen.


  Nur ihre Schritte waren jetzt zu hören. Dumpf hallten sie von den gekalkten Wänden wider. Sie bewegten sich in einem Vakuum von Zeit und Raum. Mehr als die nächsten drei Stufen waren nicht zu sehen, alle fünfzehn Stufen kam ein kleines Plateau. Über ihnen nichts, unter ihnen Leere.


  »Erstaunlich!«, murmelte Mendoza, noch immer von den Auswirkungen der Formel beeindruckt. »Kann ich das ab morgen auch?«


  Sein Mentor zwang sich zur Ruhe. Die bissige Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag, schluckte er herunter.


  »Nein, amigo«, antwortete er wortkarg. Entnervt begann er seine Erklärungen von vorne. »Die Mysten sind den fünf Kammern von Setepenseths Herz folgend in fünf Weihegrade eingeteilt. Man beginnt als Welpe, der zweite Grad ist der des Schreibers. Über diese Stufe kommt die Großzahl der Sterblichen nicht hinaus. An dritter Stelle steht der neb, die altägyptische Bezeichnung für Herr. Ihm folgen die Wesire, immer nur drei an der Zahl. An oberster Stelle steht der Seth-Seher, auch Rüde genannt. Er ist das Alpha-Tier, der Hohepriester, die Person, bei der alle Fäden zusammenlaufen.«


  Auf dem nächsten Absatz blieb Birger Jacobsen kurz stehen, bis er den schnaufenden Atem des Argentiniers wieder im Nacken spürte. »Durch besondere Taten zum Wohl des Kultes ist es jedem Mysten gegeben, in der Hierarchie aufzusteigen. Abhängig vom Rang werden sie von den Wesiren oder vom Seth-Seher selbst mit immer größeren Geheimnissen und Zauberformeln vertraut gemacht. Das bedeutet Macht über die niederen Grade, aber auch Verlässlichkeit und Sicherheit in unserem Kampf da draußen.«


  Erschöpft blieb Birger Jacobsen auf der letzten Stufe stehen. Nicht gewöhnt, so lange zu reden, fühlte er sich ausgepresst wie ein alter Schwamm. Er war eindeutig ein Mann der Tat, nicht des Wortes.


  Sie waren angekommen. Vierzig Meter, zweihundertvierzig Stufen unter der Stadt. Kein Hupen war mehr zu hören, nicht die sanfteste Vibration des Subway zu spüren. Eine perfekte Unterwelt. Das hier gehörte nicht zu New York, es war Ägypten, eine Zeitreise 15.000Jahre zurück.


  Das schien auch Mendoza zu spüren. Hatte er eben noch aufmerksam an seinen Lippen geklebt, so wirkte der kleine Mann jetzt wie abwesend.


  Der ebenerdige Gang war nun viel höher, weiter, großzügiger. Zur Decke hin lief er spitz zu, die Wände im exakten Winkel der Cheopspyramide geneigt: 51Grad, 50Minuten und 35Sekunden. Verkleidet mit poliertem Kalkstein aus Tura sollte er Setepenseths Triumph über seinen Widersacher symbolisieren. Durch die geschickte Überlappung der Platten konnte Mendoza die fünf Türen, die von jeder Seite abgingen, erst sehen, als er direkt davorstand. Birger stoppte vor der zweiten, einer wuchtigen Pforte, aus einem einzigen Stück pechschwarzem Ebenholz gehauen. Auf Höhe der Augen war der Kopf eines Wildhunds aus Bronze angebracht, mit einem goldenen Ring durch die gebleckten Zähne. Diese Kammer war ihnen zugeteilt worden.


  Er räusperte sich, so hatte es damals auch sein Mentor bei seiner Einführung in den Kult gemacht. Dann schlug er mit dem Ring fünfmal gegen das Holz und öffnete langsam die schwere Tür. Die Scharniere antworteten mit einem widerwilligen Quietschen.


  Beim Anblick der niedrigen Felsenkammer begann Raúl Mendoza am ganzen Körper zu zittern. Im Bruchteil einer Sekunde schien sein Verstand zu realisieren, dass der zernarbte Norweger die Wahrheit gesagt hatte: Es war für jede Umkehr zu spät. Er hatte die Büchse der Pandora geöffnet und was ihm daraus entgegenschielte, reichte aus, um gestandene Männer in die Knie zu zwingen.


  Fünf Fackeln, im Halbkreis angeordnet, tauchten den Raum in blutrotes Licht. Ihre Rauchfäden malten wie die Pinsel der Hölle Rußflecken an die rohe Decke.


  In die Mitte der Höhle war ein unbehauener Findling gewälzt, mit einem Durchmesser von vier Königsellen, rund zwei Meter zehn. Kalt und unvergänglich strahlte der Stein ein Gefühl von Ewigkeit aus.


  Als ihnen ein bedrohlicher Schatten entgegensprang, begann Mendoza zu schniefen. Auf einem schmalen Stuhl, der durch die Armlehnen und das hoch aufragende Kopfteil wie ein Thron wirkte, erwartete sie eine gesichtslose Gestalt. Ihre Umrisse waren im Dämmerlicht nur zu erahnen.


  »Seid ihr durch den Stein gegangen?«, zischte eine Männerstimme.


  Birger Jacobsen antwortete, wie er es schon ein paar Dutzend Male vorher getan hatte. »Das vermag nur Setepenseth, denn groß ist seine Macht und sein Herz hat fünf Kammern. Ich bin klein und benutzte das Tor.«


  Die Gestalt kam ihnen entgegen, ein Mann in einer bodenlangen, braunroten Robe nach Art einer Mönchskutte. Sein Gesicht war unter der tiefen Kapuze verborgen. Drei Fetzen Fell schnürten ihm den Oberarm ein, das Zeichen der neb.


  Birger Jacobsen setzte sich nun an seiner Stelle auf den Thron, die Füße eng zusammen, die Hände unter dem Kinn gefaltet, und versuchte sich zu entspannen. Der Professor musste langsam an das Entgegennehmen von Befehlen gewöhnt werden. Das Zuckerbrot hatte ihm geschmeckt, jetzt kam die Peitsche. Keine Arbeit, mit der sich ein Wesir die Hände schmutzig machen würde, dafür waren die niederen Ränge zuständig. Birger lehnte sich zurück und versuchte das Schauspiel zu genießen.


  »Ausziehen!«, bellte der neb.


  Mendoza wirkte wie aus dem Tiefschlaf gerissen. Seine Augen blickten Hilfe suchend zu seinem Mentor. »Was meinen Sie?«


  »Du sollst dich ausziehen! Du bist ein Nichts, ein Niemand vor Setepenseth. Deshalb redest du mich mir Ihr an, verstanden?«


  »Aber ich…«


  Birger Jacobsen funkelte ihn böse an.


  »Chai-Sechem, chau em schut, wenemu e si«, zischte der neb verächtlich, und die Macht erschien.


  Hunderte von Ameisen regneten aus dem Nichts auf den Argentinier herab. Eine nach der anderen verschwanden sie in seiner Kleidung und verbissen sich in der warmen Haut. In wilder Panik begann der Mann mit der flachen Hand auf seine Arme und Beine einzuschlagen.


  »Noch sind sie an der Körperoberfläche«, mahnte der neb. »Aber du kannst sicher sein, dass sie einen Weg finden werden, um…«


  »Hören Sie… hört auf!«, brüllte Mendoza flehend. »Ich tue ja alles, was Ihr verlangt!«


  Hastig riss er sich den grauen Anzug und das Oberhemd von seinem überdimensionalen Bauch herunter. Auf einen Wink hin stopfte er Stück für Stück in einen geflochtenen Korb.


  Der neb schickte die Insekten in die Wüste zurück. Es war ein Taschenspielertrick, nur wirksam mithilfe der Fantasie des Neulings. Die wirklich nützlichen Formeln lernten erst die Wesire.


  Mit Genugtuung las Birger Jacobsen die Demütigung von jeder Körperfalte des Dicken ab. So war der Mensch. Mehr Schein als Sein. Mit teuren Stoffen konnte man vieles kaschieren und Würde vorgaukeln, am Ende schlugen doch nur Haut, Knochen und Fettgewebe zu Buche.


  »Alles! Die Unterwäsche auch!«


  »Lassen Sie mich hier raus!«, protestierte der Argentinier scharf. »Bringen Sie mich sofort in mein Hotel zurück! Sie haben mir Geld für meine Forschungen versprochen! Und nicht so einen lächerlichen Zirku…«


  »Efa, chai imi gemi si hati’ef«, donnerte sein Befehlsgeber, Mendoza brach mitten im Satz ab. An seinem linken Bein schlängelte sich eine braun gesprenkelte Sandrasselotter empor. Zischend hob sie den Kopf.


  »Ja, doch!« Mendoza brach in Tränen aus. »Ja!« Er machte einen zaghaften Versuch, die Schlange loszuwerden. Dann brach er ein. Mit ungelenken Bewegungen stieg er aus den seidenen Boxershorts. Die Hände schützend vor sein Geschlechtsteil haltend, baute er sich vor seinem Mentor auf. Ein erbärmlicher Anblick! Der neb schnippte mit den Fingern, augenblicklich verschwand das Reptil.


  »Jetzt leg dich auf den Stein! Der Rüde wird uns rufen, wenn er bereit ist, dich zu empfangen!«


  Wie eine Küchenschabe krabbelte Mendoza auf den Altar, den fetten Hintern in die Luft gestreckt.


  Nackt, mit gebrochenem Willen, die Haare schweißverklebt im verängstigten Gesicht, blieb er schnaufend liegen – Professor Raúl Mendoza, im früheren Leben großer Wissenschaftler aus Buenos Aires.


  Von Mendozas Dossier über das Zellgedächtnis wusste niemand etwas, auch nicht Tanaffus. Birger Jacobsen beschloss in diesen befriedigenden Minuten, dass sich daran nichts ändern sollte. Aber ihm würde es zur Rache verhelfen. An allen, die ihn jemals gedemütigt hatten!
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  Sid musste viermal klingeln, ehe endlich die Tür geöffnet wurde.


  Theodorakis war überrascht. »Caliméra, Sid! Ich habe noch geschlafen und da…«


  »Panajotis, du musst mir helfen!« Sid keuchte, er war den ganzen Weg gerannt. An jeder Straßenecke hatte er sich panisch umgedreht, hatte in der Menge nach Marblesteen gesucht oder einem anderen bekannten Gesicht, einem Mann oder einer Frau, die ihn verfolgte. Dass ihm alle fremd vorkamen, machte ihn nur noch nervöser. Er hatte eiskalte Augen auf seinem Körper gespürt, die er nicht abschütteln konnte.


  Nach einem letzten flüchtigen Blick zurück ins Treppenhaus schlüpfte Sid unter dem Arm seines Patenonkels hindurch in das Apartment. Die afrikanischen Masken, die ihn schon immer abgestoßen hatten, glotzten ihn von den Wänden des Flurs aus an. Sid versuchte sie zu ignorieren und stürmte einer offenen Tür entgegen, dem Wohnzimmer. Auf einem breiten Sofa ließ er sich fallen. Sid wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er fühlte sich schwach. Mach, dass dieser Albtraum ein Ende hat!, betete er.


  Theodorakis brachte ihm ein Glas Wasser und setzte sich auf den Sofatisch.


  »Du siehst fürchterlich aus«, sagte er mitfühlend. »Was ist denn bloß los?«


  Als Sid das Glas an die Lippen setzte, schwappte ein großer Schluck der Flüssigkeit auf seine Jacke.


  »Ich werde verfolgt!«, presste er hervor.


  Sein Patenonkel sah ihn stirnrunzelnd an, sagte aber nichts.


  »Du musst mir glauben, ich werde verfolgt!«, wiederholte Sid. »Es gibt einen Kult, der seit mehr als 15.000Jahren besteht! In Ägypten fing alles an. Und jetzt gehört halb New York dazu.«


  Theodorakis runzelte die Stirn. »Wer gehört dazu?«


  »Ich weiß es nicht genau. Doktor Marblesteen auf jeden Fall. Bankdirektoren, Börsenspekulanten, Wissenschaftler, Popstars, vielleicht der Bürgermeister. Man kann niemandem mehr trauen. Sie wollen die Macht an sich reißen!«


  Theadorakis schüttelte langsam den Kopf und legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. »Sid! Solche Verschwörungstheorien hat es immer gegeben. Wenn man einen 20-Dollar-Schein umständlich knickt, sieht man das brennende World Trade Center und den Namen OSAMA. Die Leute lieben so was, weil…«


  Sid stieß seine Hand weg.


  »Nein! Das hier ist keine Theorie! Ich habe Beweise. Es steht alles in dem Brief. Der Kult ist so mächtig, dass er Menschen töten kann. Nur mit Sprüchen! Und wenn sie das Mumienherz finden, erwecken sie einen Dämon zum Leben. Sie wollen die ganze Welt beherrschen!«


  Theodorakis erhob sich. Nachdenklich ging er im Zimmer auf und ab. »Das hört sich ehrlich gesagt ein bisschen– wie soll ich es sagen, ohne dich zu verletzen? – ein bisschen merkwürdig an, findest du nicht auch?« Er blickte Sid tief in die Augen. »Lebende Mumien, Dämonen, Verschwörung – ich bin ein Mann der Wissenschaft, kein Esoteriker.«


  Er hält mich für verrückt, dachte Sid. Mein eigener Patenonkel sieht mich an wie ein seltsames Tier im Brooklyn Zoo. »Aber es stimmt! Du musst mir glauben!«, wiederholte er verzweifelt. »Wir müssen sie aufhalten!«


  Sid schossen Tränen der Verzweiflung in die Augen. Wie durch einen Schleier hindurch bekam er mit, wie sich sein Patenonkel neben ihn setzte. Als er seine Hand an der Schulter spürte, warf er sich in seine Arme und heulte los. Es fühlte sich gut an, in Sicherheit zu sein.


  »Bei dem Unfall ist irgendwas mit mir passiert«, presste er hervor. »Oder im Krankenhaus. Vielleicht hat sich jemand auf die Intensivstation geschlichen und an meinen Geräten herumgefummelt!« Er wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Dankbar nahm er das Taschentuch an, das ihm sein Patenonkel hinhielt.


  Theodorakis sah ihn nachdenklich an. »Es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass sich jemand am Pförtner und der Nachtschwester vorbeigeschlichen haben könnte… Wozu auch? Was sollte jemand von dir wollen?«


  Sid ließ die Schultern hängen. In seinem Kopf drehte sich alles. Nach und nach setzte sich aus diesen Bausteinen ein finsteres Puzzle zusammen.


  »Meinst du wirklich, Isaac Marblesteen hat etwas damit zu tun?«, fragte Theodorakis. »Er genießt in Fachkreisen so einen hervorragenden Ruf.«


  Sid sah den Psychiater vor sich mit seiner grauen Löwenmähne, seinem feinen Humor, seinem Verständnis und den eleganten Anzügen. Alles nur Maskerade. Dahinter verbarg sich ein eiskalter, berechnender Mensch, der über Leichen ging. Ihm wurde übel, wenn er daran dachte, wie Marblesteen sein Vertrauen ausgenutzt und ihn in Hypnose versetzt hatte. Was hatte er dem Kerl alles erzählt?


  »Ja«, antwortete er matt. »Es gibt keinen Zweifel. Ich habe ihn auf einem Foto erkannt. Ihm fehlte der rechte Schneidezahn. Die Priester des Kults schlagen ihn den neuen Mysten bei ihrer Aufnahme aus und hinterlegen ihn bei Seth, dem Gott des Chaos und Verderbens.«


  »So ein verdammter…«, murmelte Theodorakis.


  Die Türglocke ging. Es war nicht das übliche Schrillen, das einen wie ein Faustschlag im Magen traf. Das Geräusch hörte sich eher wie ein alter, asiatischer Gong an. Trotzdem zuckte Sid zusammen.


  »Mach nicht auf!«, schrie er. Er ärgerte sich über seine eigene Hysterie, aber sein Körper sagte ihm einfach, dass er auf der Hut sein musste.


  Theodorakis stand auf. »Auf dem Bildschirm meiner Türkamera kann ich sehen, wer es ist. Sollte Marblesteen im Hausgang stehen, muss er draußen bleiben. Okay?«


  Sid nickte müde. Gerne ließ er sich die Entscheidung aus der Hand nehmen. In den letzten Tagen hatte er so viel erlebt, dass er jetzt froh war, einen Beschützer zu haben. Als Theodorakis im Flur verschwand, presste sich Sid die Fäuste auf den Mund. Wie von allein gruben sich seine Zähne in den Daumen. Schmerz fühlte er nicht. Er versuchte die Geräusche vor der Tür wahrzunehmen, aber er konnte sich nicht konzentrieren und hörte nur undeutliches Gemurmel.


  »Wo ist mein Junge?«, kreischte plötzlich jemand im Flur. Caroline Martins stürzte ins Wohnzimmer. Bei Sids Anblick prallte sie wie von einer unsichtbaren Wand zurück. »Wer hat dich so zugerichtet, Darling? Du siehst aus wie dein eigener Leichnam!«


  Seine Mutter hatte schon immer einen Hang zum Dramatischen gehabt, aber diesmal konnte sich Sid nicht darüber amüsieren.


  »Es… es ist so viel passiert, Mum«, stammelte er müde. Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit nannte er sie so. Mum. Er war einfach froh sie zu sehen. Aber wie kam sie hierher? Er war doch die ganze Zeit mit Theodorakis zusammen gewesen. Langsam dämmerte es ihm. Die Kamera! Deshalb hatte sein Patenonkel so lange gebraucht, um die Tür zu öffnen. Nach dem ersten Klingeln hatte er ihn auf dem Bildschirm gesehen und schnell seine Eltern angerufen. Sid war zu aufgeregt gewesen, um seine Stimme durch die Wände zu hören. Was für ein Glück! Die Anwesenheit seiner Eltern gab ihm etwas Sicherheit zurück.


  »Ein Kult ist hinter mir her, Mum. Sie haben etwas mit mir vor und jagen mich durch die ganze Stadt. Überall beobachten sie mich. Wo ich auch hingehe, sie sind schon da. Doktor Marblesteen gehört zu ihnen und ein Professor vom Brooklyn Museum auch! Im Krankenhaus haben sie versucht mich umzubringen!«


  Bob Martins erschien mit Theodorakis im Türrahmen. Die beiden Freunde sahen Sid aus traurigen Augen besorgt an.


  »Mein Gott, Sid, das ist ja schrecklich!«


  Bob setzte sich links neben ihn auf die Couch, Caroline auf die andere Seite.


  Fast wie eine richtige Familie, dachte Sid. Für einen kurzen Moment verspürte er so etwas wie Glück.


  Theodorakis legte Caroline die Hand auf die Schulter. »Sei so gut, mach deinem Sohn einen Tee«, bat er. »In der Küche findest du alles, was du brauchst.«


  Ohne ihre typischen schnippischen Bemerkungen verschwand seine Mutter im Nebenraum. Sid war sich sicher, ein Schniefen zu hören. Sie musste sich tatsächlich große Sorgen um ihn machen, denn sie hatte ihm noch nie eigenhändig einen Tee zubereitet.


  »Sid, wir müssen mit deinem Verdacht zur Polizei gehen«, sagte Bob Martins mit einem Seitenblick auf Theodorakis. »Aber beruhige dich erst einmal. Vielleicht hast du einfach etwas falsch verst…«


  Sid sprang auf. »Aber ich habe doch Beweise! Attila Nagy, ein Journalist, hat sich vor 140Jahren bei dem Kult eingeschleust. Er hat alles in ein Buch geschrieben. Ich habe es selbst gesehen!«


  »Gut, Sid, gut.« Bob Martins zog das Gesicht in Falten. »Ich schlage vor, du trinkst jetzt erst mal deinen Tee und wäschst dir das Gesicht. Panajotis leiht dir sicher ein frisches Hemd, und dann gehen wir zur Polizei.« Bob und Theodorakis warfen sich einen ernsten Blick zu.


  Dankbar nahm Sid den Becher von seiner Mutter entgegen. Der Tee roch eigentümlich nach einem scharfen Gewürz – wie hieß es doch gleich?


  »Trink«, forderte ihn sein Patenonkel auf. »Die Wärme wird dir guttun! Siehst du, hier ist das frische Hemd. Und jetzt trink!«


  Tatsächlich breitete sich schon nach den ersten Schlucken schnell ein wohliges Gefühl in Sids Körper aus. Seine Arme und Beine begannen zu kribbeln.


  Er wollte die Tasse absetzen, aber sein Onkel drückte sie ihm an die Lippen zurück. »Trink ganz aus, mein Junge. Gut so. Und dann wasch dein Gesicht!«


  Warum spricht er so komisch mit mir?, dachte Sid, während die warme Flüssigkeit seine Kehle hinunterrann. Und warum besteht er darauf, dass ich alles austrinke? Von diesem komischen Tee, diesem… Kümmeltee?


  Der asiatische Gong ertönte, die Schläge hallten in Sids Kopf wider. »Mach nicht auf!«, brüllte er.


  Bob Martins streichelte ihm die Wange. »Sid, wir wollen doch alle nur dein Bestes!«


  Entsetzt starrte Sid auf den Mann, der ins Zimmer trat: Isaac Marblesteen!


  »Seit wann ist er in diesem Zustand?«, fragte der Psychiater ruhig und stellte seine Tasche ab.


  Sid wurde augenblicklich übel. Theodorakis steckte mit ihm unter einer Decke. Dann musste auch er dem Kult angehören! Und seine Eltern? Warum halfen sie ihm nicht? Waren sie etwa auch…?


  Er musste abhauen. Es gab nur diese eine Chance. Als er versuchte sich aufzurichten, knickten seine Beine ein. Seine Glieder fühlten sich so schwabbelig an wie Wackelpudding, sein Blick trübte sich. Erschöpft sank er auf das Sofa zurück. Warum hatte er den Geruch vorher nicht bemerkt? Die ganze Wohnung stank entsetzlich nach Kümmel.


  Durch den Nebel sah er, wie Marblesteen seinem Patenonkel eine kleine Ampulle mit einer gelblichen Flüssigkeit reichte. Theodorakis brach die Spitze ab und zog eine Spritze auf. Bilder von Rosemaries Baby schossen Sid durch den Kopf. Alle steckten unter einer Decke. Der Arzt, der Ehemann, die Nachbarn. Satan zeugte ein Kind mit ihr. Die hässliche Fratze des Teufels. Das Dakota, in dem Roman Polanski den Film gedreht hatte, stand auch am Central Park, nahe seinem eigenen Wohnhaus. Nur ein Film … John Lennon wurde dort erschossen, Polanskis schwangere Frau von einer wahnsinnigen Sekte erstochen. So viele Tote…! Sid spürte einen Pikser im Arm. Er fiel …


  »Mein Junge!«, hörte er Caroline noch jammern.


  Dann drang Theodorakis’ Stimme aus einem weit, weit entfernten Land zu ihm.


  »Ihr habt ihn verloren!«


  Der Patenonkel war ein Ochse mit dem Unterleib eines Tausendfüßers. Seine großen weißen Zähne verschwammen vor Sids Augen. Zähne wie Kreidefelsen. Bis auf die Lücke, wo der Schneidezahn fehlte.
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  NYC, 10. Oktober 2007, 21 Uhr


  Zeit war vergangen. Viel Zeit. Raúl Mendoza hatte Stunden und Stunden auf dem Stein gelegen, bibbernd, leicht unterkühlt. Sein Verstand war eingeschlafen wie bei einem kaltblütigen Reptil. Längst war er nur noch ein wimmerndes, zuckendes Stück Fleisch.


  Als es so weit war, hatte sich Birger Jacobsen angekleidet. Eine Kutte wie die des neb, aber mit vier Fellstreifen, das Zeichen der Wesire. Dann waren sie zu dritt zum Eingang gegangen, das, was von Raúl Mendoza übrig war, in ihrer Mitte.


  Vor dem Portal stoppten sie.


  »Es geht los«, sagte Birger emotionslos.


  Der neb stieß die Flügeltür auf und sofort hob ein vielstimmiger Gesang an. Zwanzig Welpen in braunen Kutten bauten sich wie eine zu eng gepflanzte Allee vor ihnen auf. Ohne Ausnahme hatten sie sich bereits in Ekstase getanzt. Wütend schlugen ihre Handflächen auf die Trommeln vor ihren Bäuchen ein. Ba-Bomm, Ba-Bomm. Hin und wieder verrutschten ihre Kapuzen durch eine zu wilde Bewegung und gaben geschwärzte Gesichter frei, die wilde Grimassen schnitten. Ihre Zähne waren schwarz, sie hatten Kohle gekaut.


  Birger Jacobsen lief ein Schauer über den Rücken. Die frostige Kälte kroch durch den Stoff seiner Robe. Oft schon hatte er an der Einführungszeremonie eines neuen Mysten teilgenommen, lange als Trommler, ein paarmal als Schreiber und neb, später als Wesir.


  Auf einen synchronen Paukenschlag hin sprangen die Welpen zur Seite und gaben die Sicht auf den Tempel frei. Die Felsengrotte maß vierhundert Königsellen in der Länge und achtzig in der Breite, wie Birger Jacobsen wusste. Die Decke war vierzig Königsellen hoch, eine Höhle von gigantischen Ausmaßen, mitten in Manhattan. Die Indianer hatten sie als geheimen Rückzugsort genutzt, als die Holländer damit begannen, sie zu verjagen. Es hatte ihnen nichts genutzt, und längst waren die letzten Hinweise auf die Rothäute getilgt.


  Fünfzig mal fünf Fackeln erhellten den Felsendom. An der Stirnseite unter einer riesigen Statue von Seth lag der Stein. Kein Findling wie in der Kammer, sondern ein mit primitiven Werkzeugen grob behauener Block Kalksandstein. Die ersten Siedler hatten ihn auf einem Segelschiff von Ägypten über das Meer hierhergebracht. Schwarze Punkte glänzten auf seiner Oberfläche, altes, verkrustetes Blut, in steten Tropfen aus ungezählten Wunden vergossen. Um den Stein herum stand eine starre, unbeirrbare Mahnwache, fünf Mumien in ihren geöffneten Holzsarkophagen, die Körper mit langen Stoffbahnen umwickelt, die ausgedörrten Gesichter freigelegt. Die zehn Lapislazuli in ihren Augenhöhlen blitzten im Licht der Flammen.


  Der Rüde hatte sich zwischen ihnen vor dem Altar aufgebaut. Seine Kutte war aus braunrotem Samt, abgetragen, mit je fünf Streifen Fell an den beiden Oberarmen. Sein Gesicht verbarg er hinter einer eisernen Maske, auf dem Mund saß der kleine elektronische Kasten, der seine Stimme bis zur Unkenntlichkeit verzerrte.


  Birger Jacobsen schätzte die Anwesenden auf zweihundert Personen, alle durch Kapuzen und die einheitliche Kleidung nicht zu identifizieren. Etwa achtzig Welpen waren darunter, ebenso viele Schreiber und rund fünfundzwanzig neb. Er konnte einen weiteren Wesir in der Menge ausmachen.


  Als er mit Raúl Mendoza auf den Stein zuging, begannen die Trommeln wieder zu schlagen. Der Schall brach sich an den zerklüfteten Wänden und hallte wie Donnergrollen zurück. Der neb aus der Kammer mischte sich unter die Mysten, ein anderer löste ihn an der Seite des Neulings ab. Vor Tanaffus blieben sie stehen. Der Rüde breitete seine Arme aus, die Fingerspitzen zeigten zu Boden. Es wurde still.


  »Ein Nichts ist gekommen, um zu werden!« Seine Stimme bahnte sich keuchend ihren Weg durch die Maske. »Zwei aus unserer Mitte glauben, das Nichts sei es wert, zu uns zu gehören!«


  Birger Jacobsen schielte zu Mendoza. Der Nackte neben ihm zitterte am ganzen Leib. Einen Augenblick lang befürchtete er, der Mann würde die Prozedur nicht durchstehen können. Hatte er wirklich die Kraft?


  »Ich bürge für ihn!«, antwortete er. Der neb tat dasselbe.


  »Verbindet ihm die Augen, damit er sieht!«


  Der neb, der oben in der Welt ein anerkannter Psychiater war, zog einen Stoffstreifen aus der Kutte und verband dem Neuling die Augen. Mendoza schluchzte.


  »Der Weg zur Grube ist weit. Begleiten wir ihn!«


  Birger Jacobsen nahm die fünfzackige Gabel, die an den Stein gelehnt war, und baute sich hinter Mendoza auf. Mit einem wuchtigen Stoß trieb er dem Mann die Spitzen in den Rücken.


  Mendozas Aufschrei hätte Tote wecken können. Seine ganze Machtlosigkeit, seine Ergebenheit, seine Angst vor dem, was folgen sollte, schwang in dieser Klage mit. Hilflos stolperte er vorwärts.


  Sofort drängten sich von allen Seiten die Mysten um ihn. Plötzlich trug jeder einen spitzen Stock, den er dem Neuling in die Seite rammen wollte, so wie er selbst gepeinigt worden war. Die Trommeln erstickten weitere Geräusche, aber Mendozas Lippen unter der Augenbinde waren weit aufgerissen.


  Endlich hatte ihn die Meute zu einer Vertiefung im Boden getrieben, zwanzig Königsellen lang und mit Scherben und glühenden Kohlen gefüllt. Stolpernd und aus vielen kleinen Wunden blutend setzte er seinen bloßen Fuß auf das Glas. Birger konnte es an seinen eigenen Sohlen spüren, sein Körper erinnerte sich mit einem Mal an die Stiche und Schnitte, an die Verzweiflung, an die deprimierende Wut, die er vor achtundzwanzig Jahren an derselben Stelle gespürt hatte. Und daran, wie er später mit erhobenem Haupt die Stätte des Initiationsritus verlassen hatte, neu geboren, das alte, unbedeutende Leben unter den Augen der Mysten weggestorben. Auch Mendoza bäumte sich noch einmal gegen seine Peiniger auf, aber ihre Spieße trieben ihn unbarmherzig weiter. Die Trommeln verstummten.


  »Wer ist dein Herr?«, schnarrte die Stimme des Rüden.


  Mendoza flennte. »Setepenseth!« Die Scherben hatten seine Füße geöffnet, das Blut zischte in den Kohlen.


  »Wem wirst du dienen?« Jetzt übernahm die Menge vielstimmig die Abfrage des Glaubensbekenntnisses. Birger Jacobsen hoffte, dass er Mendoza genügend vorbereitet hatte. Zögernd stimmte er in die Rufe ein.


  »Setepenseth!«


  »Wirst du Ihm dienen, von der sechsten Morgenstunde an?«


  Taumelnd bewegte sich Mendoza über die Glut, trotzdem kam ihm die Antwort jetzt klar und deutlich über die Lippen:


  »Von der sechsten Morgenstunde an.

  Er hat die Macht, mich zu zerschmettern.

  Er hat die Macht, mich stark zu machen.

  Setepenseth ist groß, ich bin nichts!«


  Mendoza war am Ende der Wanne angekommen. Seine Füße zeigten bis zu den Knöcheln hinauf starke Versengungen. Die Verletzungen würden bald abgeheilt sein, seine Seele aber war für immer gewachsen.


  »Komm zu mir und sterbe!«


  Birger Jacobsen nahm seinem Neuling die Binde ab. Mendozas Augen zeigten ein euphorisches Glänzen. Er hatte den Schmerz besiegt, seinen schwachen Körper vergessen, das faule Fleisch bezwungen. Jetzt war er bereit für die nächsten Schritte. Mit erhobenem Haupt stolzierte er dem Rüden entgegen. Keiner der anderen wagte es jetzt mehr, seinen nackten Körper zu quälen, fast schon war er einer von ihnen.


  »Zeige mir dein altes Gesicht, auf dass ich dir ein neues schenke!«


  Tanaffus schwang einen Faustkeil.


  Mit festem Blick streckte ihm Mendoza seine gebleckten Zähne entgegen, er hatte aufgehört zu zittern. Der wuchtige Schlag traf ihn ungebremst am Oberkiefer. Ein leises Stöhnen nur war zu hören, dann spuckte er seinen rechten Schneidezahn in die Schale, die Birger Jacobsen ihm hinhielt.


  »Dies ist das Zeichen derer, die ihr Leben Seth und seinem ersten Diener Setepenseth verschrieben haben«, predigte Tanaffus keuchend. »Verhalte dich ihm in jeder Lage würdig, denn du wirst daran gemessen. Hier im Schrein wird er aufbewahrt, mit tausend anderen. In der Stunde deines Todes bekommst du ihn als Pfand zurück. Dereinst wird der allmächtige Seth auch dich in der Unterwelt zu einem Brettspiel auffordern. Kannst du ihn durch die Taten, die du in seinem Namen begangen hast, besiegen, wird er dir den Zahn wieder einsetzen. An seiner Seite wirst du leben.«


  Der Rüde blickte in die Runde, die Mysten verstanden die Aufforderung. Ihr Ruf hallte durch die Grotte, bis in die entlegensten Wüsten Ägyptens:


  »Großer Rüde, der du Seth siehst, verweigere ihm die Taufe nicht!«


  55. Kapitel


  Die Frage: Was heißt taufen? ist zunächst eine rein sprachliche. Das entsprechende Wort im Alten Testament heißt baptizein und bedeutet überall da, wo es im gewöhnlichen Sinne vorkommt, nichts anderes als »untertauchen« oder »eintauchen«. (…) Josephs Brüder tauchen den bunten Rock in das Blut eines Böckleins ein; Moses gebietet den israelitischen Hausvätern, ein Ysopbüschel ins Blut des Passahlammes zu tauchen; in seinem Segen weissagt er von Asser, derselbe werde seinen Fuß in Öl tunken, und Boas erlaubt der Ruth, ihren Bissen Brot in den Essig zu tunken, der zur Erfrischung seiner Schnitter aufgestellt ist (…).


  Was nun aber so im Alten Testament ein ganz neutrales Vorkommnis ist, erscheint im Neuen Testament plötzlich zu einer religiösen Handlung gestempelt. Die Unter- oder Eintauchung in Wasser wird zum Zeichen der Sinnesänderung, zum Übergang in ein neues geistiges Gebiet (…). Aus diesem Grunde wurde auch ganz gewiss die Taufe ursprünglich am Jordan vollzogen. Der Jordan war für das alttestamentliche Gottesvolk der Durchgangspunkt aus dem alten Lebensgebiet der Wüste in das neue des verheißenen Kanaan. (…)


  Was hat die Taufe für einen Zweck? (…) Der Gehorsam gegen den Taufbefehl, dessen Zweck wir nicht verstehen, soll ohne Zweifel in erster Linie eine Probe der Aufrichtigkeit unserer Buße und unseres Glaubens sein. (…) Was der biblischen Taufe am meisten im Wege steht, ist unser Raisonnement; wer aber Buße tut, der hört auf zu raisonnieren, er gibt Gott Recht und ist zu jeder Demütigung bereit. Und wer Glauben hat, der folgt dem Herrn aufs Wort, auch wenn er es nicht versteht. Der Zweck der Taufe wird also wohl der einer Gehorsamsprobe sein.


  Der Irrtum, als wolle Jesus unser Gewissen mit Wasser reinigen, tauchte offenbar schon zu der Apostel Zeiten auf; (…) Die Reinigung des Gewissens von der Sünde geschieht durch Blut und nur durch dieses (Hebr 9,14+22).


  Eine Schriftstudie von Franz Eugen Schlachter, Prediger in Biel, Biel 1896. Auf die wichtigen Stellen gekürzt von Sajjid Tanaffus, Cairo 1899
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  NYC, 10. Oktober 2007, kurz vor Mitternacht


  Die Taufe. Der letzte Akt. Das Ablegen der alten Persönlichkeit. Die Aufnahme in die Gesellschaft der Sethgläubigen. Birger Jacobsen fieberte diesem Moment entgegen. Die Reinigung des Gewissens von der Sünde geschieht durch Blut und nur durch dieses, hieß es in der Bibel der Christen. Jedes Mal, wenn ein Neuling auf die Stufe des Welpen erhoben wurde, spürte auch er seinen Körper aufs Neue von der unbändigen Kraft Seths durchströmt. Das Glaubensbekenntnis des Welpen murmelte er im Stillen mit, wie an jenem Tag vor achtundzwanzig Jahren, als er selbst wiedergeboren wurde.


  Raúl Mendoza, zwar etwas schwach von dem Blutverlust, aber im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte, kletterte über eine hölzerne Leiter in die Taufgrube. Aus der rohen Wunde, die der Stein in seinem Mund geschlagen hatte, tropfte unablässig Blut auf den gestampften Lehmboden. Als er ganz unten war, als sein nackter Körper mit jeder Faser nach Vollendung der Aufnahmezeremonie brüllte, hoben zwei neb ein gusseisernes Gitter über die Grube.


  In diesem Moment starb der alte Raúl Mendoza, ließ sein bisheriges Leben hinter sich. Gefangen in der Unterwelt verriet das Flackern in seinen Augen abwechselnd Verstörung und Stolz. Jetzt war er weniger als nichts, in einem Schwebezustand zwischen seiner alten Persönlichkeit und seinem neuen Charakter, seinem neuen Leben als Myste des Kults.


  Die Trommeln erschallten, die braun gekleideten Welpen drängten sich um die Grube. Mit ihren Handflächen schlugen sie rhythmisch auf das gespannte Fell ein. Ba-Bomm. Ba-Bomm.


  Der Rüde wetzte sein Messer am Stein. Unaufhörlich wiederholte er singend dieselbe Formel: Jo-Seth, Jo-Seth, Jo-Seth. Als er zu der Grube schritt und sich breitbeinig über dem vor Erregung zitternden Argentinier aufbaute, öffnete sich eine Tür im Sockel der Sethfigur. An einem rohen Strick führte ein neb den Esel herein.


  Das Tier sträubte sich gegen seinen Führer, als ahne es, welche Bestimmung es erwartete. Mühsam zwang der neb ihm seinen Willen auf und zog das störrische Tier zu der Grube. Seine Hufe suchten auf dem Gitter verzweifelt einen Halt, zähflüssiger Schaum quoll ihm aus dem weit aufgerissenen Maul.


  »Jo-Seth, imi enen anch ma!«, brüllte der Rüde mit scheppernder Stimme. Er berührte das Tier mit Daumen und Zeigefinger hinter den Ohren. Sofort erstarb jede Gegenwehr. Die Trommeln verstummten. Die Augen der zweihundert Mysten waren nun auf die Grube gerichtet.


  »Noch führe ich die Taufe aus, die dich in unsere Gemeinschaft erhebt«, predigte Tanaffus. »Doch die Zeichen mehren sich schon, dass Setepenseth bald zu uns zurückkehren wird!«


  Ein Raunen ging durch die Menge. Einen solchen Satz hatten sie aus dem Mund ihres Hohepriesters noch nie gehört.


  Tanaffus hob beide Arme. »Er ist erwacht. Sein Geist weilt wieder unter uns. Mit jedem Atemzug von uns wird er stärker. Die Tage lassen sich schon zählen, bis sein Herz und sein Körper wieder vereint sind. Die Wiederauferstehung steht kurz bevor!«


  Der Rüde riss das Messer in die Höhe. Auf der blank polierten Steinklinge fing sich ein Strahl der Flammen, wie die Verheißung einer glücklichen Rückkehr des Priesters aus der ägyptischen Savanne blitzte sie für den Bruchteil einer Sekunde auf. Der Stern der Verkündigung. Dann stieß der Rüde das Messer in einer abrupten Bewegung vorwärts. Ohne abzusetzen, zog er die Klinge an der zotteligen Kehle des Esels entlang, ein gerader Schnitt, von rechts nach links. Sofort ergoss sich das dickflüssige Blut in einem Schwall in die Grube. Raúl Mendoza empfing den warmen Regen mit geschlossenen Augen.


  »Ich taufe dich hiermit auf den Namen Seths und seines ersten Dieners Setepenseth, der bald zurückkehrt aus der Unterwelt.«


  Birger Jacobsen wurde von einem elektrisierenden Kribbeln überrannt. Jeden Tropfen spürte er auf seiner Haut, und sein Glaube an Seth wurde so groß, dass er seinen Körper zu sprengen drohte.


  »Wer warst du bisher?«, donnerte der Rüde.


  Mendoza schlug die Augen auf. »Ein Nichts!«


  »Und wer bist du nun, da dich Seth erhoben hat?«


  »Sein Diener, ein Gleicher unter Gleichen. Sein Welpe, der zu beißen lernt.«


  »Und was strebst du an zu werden?«


  »Ein Menschenzähmer, in Seinem Namen!«


  Der Rüde hob den Kopf und blickte seine Jünger an. Birger Jacobsen glaubte, hinter der eisernen Maske ein Stück seines Gesichts erkennen zu können. Aber vielleicht täuschte er sich.


  »Seht den Welpen, euren Bruder! Seine Haut ist rot wie die ägyptische Wüste. Wascht ihm das heilige Blut Jo-Seths vom Körper und schwemmt seine Sünden fort, die er als Unwissender begangen hat!«


  In dem Moment, als der Rüde das Messer in seinen Gürtel steckte, begann der Esel zu wanken. Mit einem letzten Schnaufen knickten seine Beine ein, über der Grube brach er zusammen. Raúl Mendoza zuckte nicht, als das leblose Tier auf das Gitter klatschte.


  »Ich bin gesalbt mit roter Salbe,

  ich bin gekleidet in roten Stoff,

  Mein Zepter ist von einem roten Esel

  und einem Windhund.

  So zieh dahin, denn du bist rein!«


  Als der Rüde zu Ende gesprochen hatte, langte er in eine erhöhte Schale und rieb seine Finger mit rotem Sand ein, als wasche er sich die Hände. Dann beugte er sich über den Kadaver und strich zärtlich über die klaffende Wunde.


  So sehr sich Birger Jacobsen auch anstrengte, die Formel, die sein Mund murmelte, konnte er nicht verstehen.


  »Jo-Seth, tjesi tju em mutu!«, rief der Rüde abschließend und hob seine Maske eine Handbreit an. Dann drückte er seine Lippen an die Nüstern des Esels und hauchte hinein.


  Die Mysten antworteten ihm einstimmig: »Erhebe dich von den Toten, wie Setepenseth es dich gelehrt hat!«


  Augenblicklich schlug der Esel die Augen auf. Unsicher, mit wackeligen Beinen wie ein neugeborenes Fohlen, versuchte er aufzustehen. Der neb, der ihn hereingeführt hatte, zerrte am Strick. Endlich stand der Esel auf vier Hufen und bahnte sich seinen Weg zur Statue des Seth.


  Birger Jacobsen schnaufte tief durch. Eines Tages würde auch er diese Formel benutzen können, die Tote zum Leben erweckte. Und noch viele, viele mehr. Er sah sich schon an der Position stehen, die jetzt noch der geheimnisvolle Sajjid Tanaffus einnahm. In Birger Jacobsens Tagträumen waren dessen Tage bereits gezählt.


  57. Kapitel


  Ich spüre deine Macht, oh Seth;

  Du bist nicht vergessen.

  Nicht von Menschen und nicht von den Göttern.

  O Vater des Schreckens,

  Oberhaupt der beiden Länder und der Unterwelt,

  Herr des Roten,

  Dessen Richtstätte gedeiht,

  Der von Eingeweiden lebt.

  Ich bin gesalbt mit roter Salbe,

  Und gekleidet in roten Stoff.

  Er hat von mir alles gefordert, und ich habe ihm alles gegeben.

  Er hat mir Sand dargebracht,

  Und meine Wunden heilten.

  Dieses mein Herz soll mir nicht fortgenommen werden.


  58. Kapitel


  NYC, 10. Oktober 2007, 23 Uhr


  Benommen wälzte sich Sid auf der weichen Unterlage hin und her. Nach einigen Minuten erkannte er endlich, wo er sich befand. Er lag auf einem Bett, in der Wohnung von Theodorakis.


  Wie war er hierhergekommen? Mühsam schlug er die Augen auf, doch die Lider waren zu schwer, schwer, wie mit Bleigewichten behängt. Er musste doch weg hier! Panajotis Theodorakis, sein Patenonkel, gehörte zu den Menschen, die ihn verfolgten!


  Unter Aufbietung all seiner Kraft wälzte sich Sid auf die Seite. Die Füße mussten auf den Boden und dann Schritt für Schritt zur Tür, die da hinten, meilenweit entfernt, in der Mauer gähnte. Vergeblich versuchte er, die Beine aus dem Bett zu wuchten. Sie wollten ihm nicht gehorchen. Wie ein rettender Schluck Wasser in der Wüste tauchte das silberne Herz vor ihm auf. Dick und schwer baumelte es an Rascals Hals, an ihrem schönen, zerbrechlichen Hals.


  MrWallace trat an sein Bett. »Ich habe euch heute ein Gedicht von Edgar Allan Poe mitgebracht, das besonders zu Sid passt«, verkündete er. »Poe hat es hier in New York geschrieben:«


  I was a child and she was a child,

  In this kingdom by the sea;

  But we loved with a love that was more than love –

  I and my Annabel Lee.


  Annabel Lee – Rascal, Rascal – Annabel Lee. Sid fühlte eine überbordende Wärme durch seinen Körper strömten. Ist das Liebe?, fragte er sich. Liebe, die mehr ist als Liebe? Im betäubten Dämmerzustand kamen Gefühle ans Tageslicht, die er sich sonst nicht zu fühlen traute.


  Wie hatte Marblesteen gesagt? »Verdrängung nennt man das. Nachts aber wirken diese Mechanismen nicht mehr und die Wahrheit kommt ans Licht!«


  Irgendwo in seinem Gehirn erinnerte sich Sid an das Gespräch, das er mit seiner Annabel Lee geführt hatte, vor langer, langer Zeit, in einem dunklen schäbigen Raum mit sauberer Matratze.


  Das Herz machte ihn noch verrückt. Sid nahm den Anhänger in seine Hand. Rascals Gesicht war ihm ganz nahe, er sah in ihre tiefblauen Augen.


  »Woher hast du dieses Herz?«


  Rascals gute Laune verflog. Sie riss sich aus seinem Griff los und starrte zur Wand. »Von einem Freund…«


  Sid fühlte einen Stich. War das Eifersucht?


  Angestrengt drehte er sich wieder zur Wand. Er fühlte, wie eine Träne über seine Wange lief. Er wollte sein altes Leben zurück. Das Leben als langweiliger, spießiger Schüler, als missverstandener, aber wohlbehüteter Sohn reicher Eltern. Alles sollte wieder so sein wie vor dem Unfall. Nur Rascal musste bleiben. Rascal, das Mädchen mit den knallroten Haaren und dem ansteckenden Lachen, das ihn im Bauch kribbelte.


  Es rollte mit dem Kopf, sein Hals tat weh. Schnüffelnd hob er die Nase. Sie fand eine Spur. Es roch komisch. Nach Safran? Sid lachte lallend. Wie riecht denn Safran? Seine Kraft verschwand, er schlief ein.


  59. Kapitel


  NYC, 10./11. Oktober 2007, gegen Mitternacht


  Zwei Welpen stiegen in die Grube und führten den neuen Mysten die fünf Stufen nach oben. Raúl Mendoza war von Kopf bis Fuß mit dem Blut des Esels gesalbt, die Haare klebten ihm in dicken Strähnen auf der Stirn, sein Blick aber strahlte vollkommene Zufriedenheit aus. Den höheren Zustand des Seins. In einem tiefen Becken begannen die Welpen mit seiner Reinigung.


  Der Rüde war an den Altar zurückgekehrt. Mit markigen Worten verkündete er den Anwesenden die bevorstehende Ankunft des Sohnes.


  Birger Jacobsen beugte sich zu dem neb herüber. »Wer bewacht den sa, wenn du hier bist?«, erkundigte er sich flüsternd.


  Der neb zog die Nase hoch. »Warum brecht Ihr Seths Gesetz und stört die Zeremonie?«


  »Weil die Unversehrtheit des sa eine Ausnahme zulässt. Also, wer ist bei ihm?«


  Der neb wurde unsicher. Aus der tiefen Kapuze drang ein grunzendes Geräusch. »Niemand.« Er versuchte entspannt zu klingen. »Wir haben ihn mit der üblichen Medizin beruhigt.« Er lachte schwach. Dann zog er die Nase hoch.


  Birger Jacobsens Augenlid zuckte.


  »Ist Safran im Haus?«, fragte er in scharfem Ton.


  »Ja.« Isaac Marblesteen nickte. Seine Kutte bebte. »Aber im Küchenschrank, für Sid in seinem Zustand unerreichbar.«


  Verdammt!, durchzuckte es Birger Jacobsen. Diese verfluchten Idioten! Wenn Mendozas Untersuchungen stimmten… Reichten die Küchenkräuter aus, um dem Jungen das Bewusstsein wiederzugeben?


  Mitten in der Predigt schlich er sich aus dem Tempel. Er spürte, wie sich Tanaffus’ Blick in seinen Rücken bohrte, aber darauf konnte er im Moment keine Rücksicht nehmen. Noch ein Fehler… Diese Art Fehler wollte er nicht begehen.


  Hastig rannte Birger Jacobsen durch die unterirdischen Gänge, streifte seine Kutte ab und raste aus dem Gebäude.


  60. Kapitel


  NYC, 10./11. Oktober 2007, gegen

  Mitternacht


  Sid stand. Mit weichen Knien versuchte er, sich einen weiteren Schritt von Theodorakis’ Bett fortzubewegen. Schweiß brach ihm aus. Ihm wurde übel. In seinem Kopf klopfte der Geruch von Safran mit einem kleinen Hammer gegen die Schädeldecke. Safran, ein Gewürz, das er noch nie gerochen hatte, das er eigentlich überhaupt nicht kannte.


  Noch ein Schritt. Seine Beine gewöhnten sich langsam wieder an die normalen, verschütteten Bewegungsabläufe. Um ihn herum drehte sich alles.


  Wie ein Donnerhall war die Erinnerung zurückgekommen. Alle steckten unter einer Decke! Panajotis, seine Eltern, Marblesteen, chinesische Köche, georgische Ägyptologen, Fremde. Er horchte. In der Wohnung war es ruhig, kein Atem, kein Hüsteln, kein Nasehochziehen war zu hören. Warum hatten sie keine Wache zurückgelassen? Sid stolperte zur Tür. Er zuckte erschrocken zusammen. Vom Flur aus starrten sie ihn an. Zwölf Paar Augen.


  »Bitte! Lasst mich gehen!«, bettelte er. »Ich weiß nicht, was ihr von mir wollt!«


  Ihre Lippen bewegten sich nicht.


  Die Masken!, durchzuckte es Sid. Es sind nur die Masken! Er zwang seine Füße weiterzugehen.


  Sie können mir nichts tun!


  Mit eckigen Bewegungen taumelte er an ihnen vorbei. Endlich, nach einer Ewigkeit, erreichte er die Wohnungstür. Sie war unverschlossen. Sid drehte den Türknauf und verließ sein stickiges Gefängnis.


  Unten auf der Straße ging es besser. Der leichte Nieselregen erfrischte ihn, der Sauerstoff befreite seine Lunge, die Stille der Nacht gab ihm Kraft. Die Blicke der vorbeischlendernden Passanten waren ihm völlig egal. Ohne zu zögern, öffnete er seinen Reißverschluss und pinkelte den Tee auf den Bürgersteig. Sein Urin roch leicht nach Kümmel, sofort wurde ihm wieder schwindlig.


  Als der uniformierte Wachmann auf die Straße gerannt kam und ihn mit wütenden Schimpfworten eindeckte, begann Sid zu rennen. Ohne anzuhalten oder sich umzudrehen, verschwand er in der nächsten U-Bahn-Station.


  Nur an einem Ort der Stadt fühlte er sich jetzt noch sicher und das war ausgerechnet die unsicherste Gegend von ganz New York: die South-Bronx. Je weiter sich die U-Bahn nach Manhattans Norden in die Erde bohrte, desto mulmiger wurde Sid zumute. War das wirklich eine gute Idee? Die sonst allgegenwärtigen Anzugträger waren längst aus dem Untergrund verschwunden. In der Dunkelheit krochen die Opfer New Yorks auf die Straßen. Nach Mitternacht waren die U-Bahnen nicht mehr die Arterien der Stadt, sie verwandelten sich in ihre Därme. Jetzt wurde hier der Abfall verdaut, menschliche Wracks, Ausgestoßene, Drogensüchtige, Alkoholiker, Irre. Wesen, die nichts zu fürchten hatten. Auf manche Weise eine schöne Lebensform, die Freiheit von Angst. Freiheit.


  Als sich mehr und mehr Sitze leerten, wechselte Sid den Waggon.


  »Geh in der Mitte der Straße!«, hatte ihn Rascal ermahnt. Das musste auch für den Subway gelten.


  Ein stämmiger Weißer in abgerissenen Hosen bahnte sich schwankend seinen Weg auf Sid zu. Er war barfuß, auf dem Rücken trug er ein riesiges Holzkreuz. Mehrmals blieb er an den Haltegriffen hängen.


  »Tue Buße!«, jaulte er durch den Wagen. »Das Ende ist nahe! Tue Buße, mein Junge. Jesus lebt! Er kommt, um uns alle zu erlösen!«


  Sid atmete auf, als der Mann an der nächsten Station ausstieg. Jetzt stiegen drei dunkelhäutige Hünen ein, gekleidet wie Vorzeigerapper aus MTV-Videos. Unangenehm berührt musste Sid feststellen, dass er ohne den Prediger nun der einzige Weiße im Abteil war. Er hatte das Gefühl, ein Eindringling zu sein. Sid starrte auf den Boden.


  Nur nicht hinsehen!, sagte er sich gebetsmühlenartig vor. Dann lassen sie dich schon in Ruhe! Aus dem Augenwinkel sah er, dass sein Trick nicht funktionierte. Ein Schwarzer mit einer Nike-Jacke löste sich von seiner Gang.


  »Hey, Weißbrot!« Er tippte Sid mit dem Fuß an. »Du brauchst Stoff? Was willst du kaufen? Nickelbags, smoke, sense, speed, ludes, smack, crack?«


  Sid spürte sein Herz bis zum Hals schlagen. Vor Angst brachte er keinen Piep heraus. Er zwang sich einfach weiter nach unten zu sehen. Der Junge vor ihm spuckte verächtlich auf einen Sitz, dann ging er zu seinen Freunden zurück, sie mussten aussteigen.


  Jetzt war Sid alleine im Waggon. Er holte tief Luft. Wäre er doch schon bei Rascal! Aber vielleicht war sie ja gar nicht da? Ihm fiel der Schnipsel wieder ein, den er immer noch bei sich haben musste, wenn ihn seine Eltern nicht durchsucht hatten. Dankbar zog er Rascals Telefonnummer aus der Tasche. Auch sein Handy war noch da. Nach dreimaligem Tuten nahm Rascal ab.


  »Welcher Vollidiot ruft mich mitten in der Nacht an?«, schimpfte sie.


  Sid fand es toll, ihre Stimme zu hören. »Ich bin es, Sid. Du musst mich verstecken. Kann ich kommen?«


  Rascal klang plötzlich hellwach. »Klar, wo bist du?«


  »In der U-Bahn. Ich bin gleich bei dir!«


  »In fünf Minuten bin ich am Bahnhof. Und tue mir einen Gefallen: Steck dein verdammtes Handy in die Tasche, bevor es der Falsche sieht!«


  Sid schluckte. Er hörte Rascal nicht mehr, sie hatte aufgelegt. Aber er hörte etwas anderes. Ein Messer klickte. Ein Mann mit tätowiertem Gesicht, zwei Waggons weiter, stierte ihn entschlossen an. Sid sprang auf und rüttelte an der Tür. Der Mann beeilte sich, näher zu kommen. Im letzten Moment erreichte die Bahn die nächste Station. Sid riss die Tür auf und sprang nach draußen. Ein knutschendes Pärchen drückte sich auf dem Bahnsteig herum. Wahrscheinlich stoppte ihre Anwesenheit seinen Verfolger.


  Auf der Straße war Sids kurzes Glücksgefühl schnell wieder verflogen. Rascal wartete an der falschen Station auf ihn. Den Weg dahin musste er wohl oder übel alleine durchstehen. Als er an einer Gruppe Crack rauchender Jugendlicher vorbeihuschte, schoss ihm eine Zeile aus HOWL durch den Kopf: Dragging themselves through the negro streets at dawn looking for an angry fix…


  Damals in der Sicherheit des Klassenraums, mit den Wachmännern vor der Tür, hatten diese Worte nach Freiheit geklungen – negro streets. Jetzt ging eine ungeheure Beklemmung von ihnen aus. Seine düstersten Vorahnungen wurden erfüllt, als ihm die Gang aus dem Zug den Weg versperrte. Sid stoppte. Der Typ mit der Nike-Jacke schien ihn wiederzuerkennen. Seine schiefe Nase zeigte, dass er keine Schlägerei scheute. Die Crackraucher drückten sich noch tiefer in ihren Hauseingang.


  »Wen haben wir denn da?«, fragte er scheinheilig in die Runde. Seine fünf Kumpane lachten breit. »Weißbrot spricht bekanntlich nicht mit jedem. Schon gar nicht mit uns Niggern, was?« Mit großer Geste zog er einen Revolver hinten aus dem Gürtel. »Jetzt werden wir mal sehen, ob Mister Neun Millimeter hier deine Zunge lösen kann!« Mit einer geübten Handbewegung entsicherte er die Waffe.


  »Yo, Sniper«, antwortete sein Freund kichernd. »Bring ihn zum Tanzen!«


  Während er näher kam, fuchtelte der Typ theatralisch mit dem Revolver in der Luft herum.


  Als Sniper nur noch wenige Schritte von Sid entfernt war, hallte plötzlich ein Schrei durch die Mauerschluchten. Aus heiterem Himmel sauste ein Raubvogel auf den Anführer der Gang herunter. Seine Krallen bohrten sich tief in das verblüffte Gesicht. Überrascht kreischte Sniper auf. Scheppernd landete seine Waffe auf dem Asphalt. Seine Freunde machten keine Anstalten sie aufzuheben. Sein verzweifeltes Brüllen drang Sid bis ins Mark.


  »Sid! Sid!« Rascal kam mit großen Schritten die Straße heruntergerannt.


  Sid fiel ihr in die Arme. »Ich kann nicht mehr!«


  Als er von ihrer Schulter aufsah, schleppte sich Sniper in eine Seitengasse, die Hände gegen das aufgerissene Gesicht gepresst. Seine Freunde stützten ihn.


  Der Vogel war verschwunden.


  Sid glaubte, einen Falken erkannt zu haben. Wie in seinem Traum.


  61. Kapitel


  Uuuuuuuuuuuuuooooah!

  Hinweg mit dir, Falke!

  Seths Hoden hast du gestohlen!

  Seine Männlichkeit!

  Seine Welpen, vor ihrer Geburt!

  Welpen, unsere Zukunft!

  Hinweg mit dir, Falke!


  62. Kapitel


  NYC, Bronx, Donnerstag, 11. Oktober 2007,

  1 Uhr 30


  Sid war in Sicherheit. Mit kleinen Schlucken trank er den Orangensaft, den ihm Rascal auf ihrer angerosteten Kochplatte heiß gemacht hatte. Das Getränk tat ihm gut, er spürte, wie sich die Wärme vom Magen aus in seinem gesamten Körper verteilte. Sein nasser Kapuzenpulli hing über einer Stuhllehne, auf dem Teller eines alten tragbaren Plattenspielers drehte sich Ramones von den Ramones. Dreimal mussten die Urpunks mit unfassbarer Gleichgültigkeit ihre traurigen Lieder über das wilde Leben in den Straßen New Yorks, den Alltag als Stricher und Klebstoffschnüffler röhren, bis Sid über alle Ereignisse der vergangenen Stunden berichtet hatte.


  Rascal lehnte an der Wand unter dem Sex-Pistols-Poster und schwieg. Ihre blauen Augen wanderten unablässig über die Bodendielen, als suche sie dort die Lösung für all die Rätsel, die Sid bis tief ins Innerste quälten. Plötzlich klatschte sie in die Hände.


  »Okay!«, sagte sie knapp. »Deine Eltern stecken mit den Mitgliedern des Kults unter einer Decke, wahrscheinlich gehören sie selber dazu. Der Psychodoc und dein Patenonkel ebenfalls, es bleibt also niemand übrig, den wir fragen könnten, was mit dir passiert ist.«


  Tief durchatmend stand sie auf und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. »Hier kommen wir nicht weiter, also müssen wir uns das ansehen, was wir haben. Liberty enlightening the world. Was bedeutet das? Ist es ein Hinweis auf das Mumienherz?«


  Sid zuckte mit den Schultern. Sein Gehirn war für komplizierte Dechiffrierungen noch nicht wieder bereit. »Es klingt toll. Vielleicht ist es der Anfang eines Gedichts oder die Schlusszeile. Andere Ideen dazu habe ich nicht.«


  »Ich auch nicht. Und was macht man, wenn man nicht weiter weiß?«


  Sid war ehrlich ratlos. »In die Bücherei gehen?«


  »Nicht schlecht, aber vor neun Uhr morgen Früh werden wir da kein Glück haben. Deshalb habe ich mir heute das hier besorgt.«


  Rascal ging zu ihrer Matratze und zog ein blütenweißes MacBook darunter hervor. »Ich weiß, was du sagen willst. Das Versteck ist das Dümmste, was es gibt. Aber ein anderes habe ich hier nicht.«


  »Du willst von hier aus ins Internet?«


  »Exakt. Mein Telefonanschluss ist zwar leider gerade außer Betrieb, aber nicht der ganze Block ist von der Außenwelt abgeschnitten. Ich habe extra eins klauen lassen … ich meine natürlich ›ausgesucht‹, das über wireless lan verfügt. Wir müssten uns bei jemand anderem ins Netz einwählen können, der unvorsichtig genug war, seinen Zugang nicht zu verschlüsseln.«


  Rascal klappte den Bildschirm auf. »Mist!«, fluchte sie. »Die Batterie ist schon halb leer und das Kabel fehlt. Wir müssen also schnell sein.«


  Mit allen zehn Fingern wirbelte sie über die Tastatur. Sid staunte, er selbst benötigte mit dem Zwei-Finger-Suchsystem schon Stunden für jede normale E-Mail.


  »Na also, wer sagt’s denn!« Rascals Augen strahlten im blausten Blau, auf ihren Wangen bildeten sich tiefe Grübchen. »Wir sind drin im World Wide Web!«


  Sid legte Surfer Rosa von den Pixies auf und hockte sich neben Rascal in den Schneidersitz. Der krachige Sound, der aus den Boxen tropfte, gefiel ihm. Eigentlich wollte er gar nichts mehr herausfinden, er hatte doch alles, was er brauchte. Für immer hier sein mit Rascal und ihrer abgefahrenen Musik, dafür hätte er sterben können!


  Rascal starrte unbeirrt auf den Bildschirm. Ins Suchfeld bei Google gab sie die Worte ein: liberty enlightening the world.


  »Ich werd verrückt!«, schnaufte sie. »Das ist der offizielle Name von Miss Liberty, der Freiheitsstatue!«


  Sid war wie vor den Kopf geschlagen. »Du meinst, die ausgerissenen Seiten aus Nagys Buch befinden sich in der Freiheitsstatue? Aber wo?«


  Rascal nahm sich den Brief noch einmal vor, ihre Wangen färbten sich rosa vor Aufregung. »Das muss auch hier stehen. Wir haben noch nicht alles.« Ihre Augen flogen über das Papier. »Doch!«, murmelte sie plötzlich. »Wir haben es schon. Sieh dir die Worte genau an: liberty enligHtening the wOrlD. Alle Buchstaben sind kleingeschrieben. Nur drei Großbuchstaben sind in dem Lösungswort: HOD.«


  Sid verzog das Gesicht. »Ich dachte, das wäre ein Zufall.«


  »Nein, in dieser Nachricht ist nichts Zufall. Und da ist noch die eine Zeile im letzten Absatz des Briefes, für die wir noch keine Bedeutung gefunden haben. Das ist wirklich ein unerwartetes Ende! Klar, ist es unerwartet, denn es muss natürlich HOT heißen! HOT, mit ›T‹. Und heiß ist bei Miss Liberty ja wohl die Flamme!«


  Sid stöhnte. »Die Notizen von Nagy stecken in der Fackel der Freiheitsstatue!«


  Ein paar Augenblicke lang wälzte er den Gedanken in seinem Kopf hin und her. Miss Liberty! Ihm fiel ein, was er in der Schule über das Freiheitssymbol gelernt hatte. 1876, als Nagy den Brief schrieb, fand in den gesamten Vereinigten Staaten die Hundertjahrfeier der amerikanischen Unabhängigkeit statt. Die Statue war ein Geschenk der Franzosen, die damit ihre Beziehung zu der aufstrebenden Weltmacht festigen wollten. Die USA sollten für den Sockel sorgen. Es gab nur ein Problem… Sid zuckte zusammen. Tief enttäuscht klappte er den Bildschirm des Notebooks herunter. Rascal konnte im letzten Augenblick ihre Finger wegziehen.


  »Sag mal, spinnst du?«, zischte sie ihn wütend an.


  »Nein, ich spinne nicht. Wir beide spinnen. Wir haben uns da in irgendwas verrannt. Die Freiheitsstatue sollte 1876 aufgestellt werden, aber beide Seiten konnten den Zeitplan nicht einhalten. Damals stand noch nicht einmal fest, wo die Figur stehen sollte. Erst zehn Jahre später, 1886, konnte sie eingeweiht werden.«


  Sid stand auf. Wütend trat er gegen den Stuhl. Sein Pulli landete auf dem Plattenteller, die Pixies verstummten.


  »Als das hier angeblich geschrieben wurde, gab es noch gar keine Freiheitsstatue. Der Brief ist eine verdammte Fälschung.« Er sah Rascal tief in die Augen. »Jemand will mich in eine Falle locken!«


  63. Kapitel


  Ich erinnere mich, ich wurde in eine Falle gelockt.


  Das Standbild von Seth war groß und es war schön. Schön wie Seth selbst. Die Menschen, die kamen, es zu betrachten, riefen »Ah!« und »Oh!« bei seinem Anblick. Die Arbeiter warfen die Äxte von sich und schabten mit scharfen Klingen die Kanten aus seinem Gesicht. Und als es fertig war, kamen alle und riefen: »Das ist Seth und er ist mächtig und wir wollen ihm mit unserem Leben dienen!«


  Da trat ich aus meiner Höhle und lobte sie und versprach ein Fest zu feiern zu Ehren Seths. Fünf mal fünf Tage lang jagten die Rüden, und die Frauen sammelten ebenso lange die Früchte der Bäume. Aus den Samen der Gräser buken sie süße Fladen und dem Wasser des jotr’o mischten sie feine Kräuter bei, sodass es jedermann erfrischte.


  Als der volle Mond stand, begannen sie zu tanzen. Es kamen so viele Völker und Sippen, dass das Land leer war von Menschen. Alle tanzten und trommelten und färbten sich die Zähne, denn das hatten sie von meinem Stamm gelernt. Als aber die sechste Morgenstunde anbrach, da verbrannte ich das Kümmelkraut und kaute die dicken Blätter des anderen Krauts und stieg auf das Standbild des Seth. Und da nannten mich die Menschen Seth-Seher, denn Seth kam aus der Unterwelt zu mir und nur ich konnte ihn sehen.


  Da schloss ich die Augen und sah in die Savanne. Mir wuchsen Haare am ganzen Körper und Krallen aus meinen Fingern. Mein Rücken wurde krumm und die Schnauze lang und mein Speichel tropfte in Fäden auf sein Standbild.


  »Du hast dein Versprechen gehalten«, bellte Seth. »Dein Volk und alle Völker verehren mich, wie kein Gott auf Erden verehrt wird. Dein Name ist Setepenseth, denn ich habe dich auserwählt.« Und ich war ehrlich stolz und alles war gut.


  Da sprach Seth: »Heute bringt ihr mir Fleisch und frisches Wasser. Aber was ist morgen? Ihr sollt mich nicht vergessen, und darum werde ich ein Zeichen auf Erden lassen.« Und als Seth wieder in der Unterwelt verschwand, so nahm er einen Teil der Sonne mit als Zeichen seiner Macht und dass man ihn nicht vergesse. Es wurde kalt und finster. Die Menschen klagten und froren und fürchteten Seth. Alle warfen sich vor seinem Ebenbild in das Gras und beteten ihn an.


  Menschenalter folgte auf Menschenalter. Tausend Jahre vergingen und noch mal tausend und noch fünf mal tausend. Alle Menschen lebten zum Wohlgefallen Seths und meine Macht war groß. Mein Herz schlug weiter, wie es mir Seth versprochen hatte.


  Dann setzte ein großer Regen ein und als fünf mal hundert Jahre vergangen waren, hatten das Wasser und das Eis Seths Antlitz abgewaschen und sein Ebenbild war müde geworden.


  Da trat ich aus meiner Höhle und verdunkelte den Himmel, denn das hatte ich von Seth gelernt. So sprach ich: »Ihr sollt Seth fürchten und ihr fürchtet ihn nicht!«


  Die Völker aber antworteten: »Der Vater unseres Vatersvater erzählte eine Geschichte. Es gab eine Sonne am Himmel und sie war warm und es wuchsen süße Früchte überall und Tiere lebten, um gejagt zu werden. Seth hat sie vertrieben, wir ehren ihn nicht mehr!«


  Zorn fuhr in mich und ich rief: »Eure Worte sind schlecht. Setepenseth befiehlt euch: Jeder Mann bringe seinen erstgeborenen Sohn und opfere ihn für Seth, sodass er die Worte vergesse!«


  Als aber die Menschen kommen sollten, da lagen vor dem Standbild nur fünf mal fünf mal fünf Söhne. So verdunkelte ich den Himmel und schickte Blitze und Donner über das Land, denn das hatte ich von Seth gelernt.


  Da aber rief einer: »Fremde Männer sind gekommen mit großen Bäumen über das Weltenmeer. Sie kennen nicht Seth, den Hund, und fürchten ihn nicht. Sie fürchten den mächtigen Falken, der über den Himmel wandert wie die Sonne. Er wird uns die Sonne zurückholen, und sein Name ist Horus.«


  Ich rief meine Wildhunde zu mir und schickte sie über mein Land und sie rissen jeden Zweiten und alle starben jämmerlich. Aber die Menschen riefen wieder: »Wir fürchten dich nicht mehr, denn du bist Setepenseth und tust uns nicht wohl. Und jetzt soll Horus unser Gott sein, denn die fremden Männer loben ihn.«


  Da verkroch ich mich in meine Höhle und sammelte Kraft für den Kampf, den ich kommen sah.


  64. Kapitel


  NYC, Bronx, 11. Oktober 2007, 8 Uhr 30


  Von einem Flüstern wurde Sid am nächsten Morgen wach. Verwundert stellte er fest, dass er traumlos geschlafen hatte. Andererseits, wenn sich das eigene Leben zu einem einzigen Albtraum entwickelte, was blieb dann noch für die Nacht übrig? Als sich das Flüstern wiederholte, setzte er sich auf der Matratze auf. Sofort waren alle Nerven angespannt. Die letzten Tage hatten ihn gelehrt, dass einige Sekunden Vorsprung den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen konnten. Er sah sich um. Die Tür war zu, die Kommode stand unverrückt davor, aber Rascal fehlte.


  Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Das Murmeln drang aus dem Badezimmer, Rascal schien dort zu telefonieren. Ihre Stimme klang leicht genervt.


  »Bin ich jetzt endlich beim National Park Service? Wunderbar! Mein Name ist Waltraud Miller, das U.S. Department of the Interior hat mich an sie verwiesen. Ich habe ein paar Fragen wegen der Freiheitsstatue!«


  Sid kämpfte mit sich. Rascal war die einzige Person auf der Welt, die ihm noch geblieben war. Musste er ihr nicht vertrauen? Ja, er musste! Also verbat es sich, sie zu belauschen. Er nahm seinen Kapuzenpulli vom Plattenspieler und blätterte Rascals Sammlung durch. Zwischen all den Bands, die ihm noch nichts sagten, entdeckte er auf einer Hüllenrückseite ein verwackeltes Foto: Kurt Cobain, der Mann, den er auf seinem T-Shirt mit sich durch die Welt schleppte. Gleich das erste Lied von Nirvana auf Smells like Teen Spirit krachte richtig los. Beim dritten Song platzte Rascal in den Raum.


  »Du bist mir einer«, sagte sie lachend. »Da telefoniere ich extra ganz leise, damit du nicht aufwachst, und du hörst schon Klassik!«


  »Hauptsache, du bist so gut gelaunt wie immer!«


  »Bin ich!«, antwortete Rascal. »Und zwar aus gutem Grund. Was du mir erzählt hast, hat mir keine Ruhe gelassen. Ich hab ein bisschen rumtelefoniert und sensationelle Neuigkeiten!«, verkündete sie freudestrahlend. »Tatsächlich konnte die Statue erst mit zehnjähriger Verspätung eingeweiht werden. Doch die Fackel, Symbol der Aufklärung, wurde schon früher nach Amerika verschifft. Gegen die Gebühr von fünfzig Cent konnte man in Philadelphia mit einer Strickleiter ihren Arm hinaufsteigen, bis zur Plattform.«


  Sid lachte. »Da musste man wenigstens nicht schwindelfrei sein.«


  Rascal überging seinen Kommentar. »Pass auf, denn jetzt kommt der Hammer! Weißt du, ab wann die Fackel besichtigt werden konnte? Pünktlich zur Hundertjahrfeier, am 4. Juli 1876 – zwei Tage bevor unser Freund Attila seinen Brief abgeschickt hat!«


  Sid war verblüfft. Rascal riss ihn mit ihrer unbändigen Energie immer weiter aufs offene Meer hinaus. Nur: Wartete dort draußen eine rettende Insel oder ein Tsunami? Leider brachte ihr Einsatz in diesem Fall nur immer weitere Hindernisse zutage.


  »Schön zu wissen«, sagte er ernüchtert. »Aber das hilft uns leider auch nicht weiter. Die Fackel ist für uns unerreichbar! Seit 9/11 ist fast die gesamte Figur für Besucher gesperrt. Aus Angst vor Terroranschlägen.«


  Rascal verzog ihr Gesicht zu einem geheimnisvollen Lächeln, das alles bedeuten konnte. Sid versuchte wie so oft aus ihr schlau zu werden. Vielleicht fand er sie deshalb so toll, weil es ihm nicht gelang?


  »Du alter Pessimist steckst den Kopf immer zu früh in den Sand. Dass sie gesperrt ist, stimmt! Aber das kann uns egal sein! 1986 wurde die Lady renoviert und die komplette Fackel ausgetauscht!«


  Sie wedelte mit einem Zettel.


  »Die Originalfackel, die Nagy besichtigt hat, steht jetzt im Liberty-Museum hier in New York!«


  Sid fühlte die Gefühle in sich überbrodeln. Am liebsten wäre er Rascal um den Hals gefallen und hätte ihr einen Kuss auf die Wange gedrückt. Aber er dachte eine Sekunde zu lange darüber nach.


  »Gute Arbeit!«, sagte er halblaut. So was Bescheuertes! Er spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Schnell drehte er sich um und sah auf die Zeitanzeige seines Handys.


  »Noch haben die geschlossen«, bestätigte Rascal, und er hörte das Lächeln in ihrer Stimme. »Leg doch mal die Sex Pistols auf, dann bringe ich dir was über Punk-Rock bei!«


  65. Kapitel


  NYC, Bronx, 11. Oktober 2007, 9 Uhr


  Bei Tageslicht betrachtet war das Viertel fast so friedlich wie im Jahre 1639, als der dänische Kapitän Jonas Bronck im Norden von Manhattan eine Farm baute und damit den Stadtteil gründete, der bald schon seinen Namen tragen würde. Nur die vernagelten Fenster und der typische Abfall der Unterschicht, den der Wind durch die Straßen wehte, schürten bei Birger Jacobsen eine leise Ahnung davon, was das Dunkel hier jede Nacht aufs Neue von der Kette ließ.


  Schnellen Schrittes durchquerte er unbehelligt ein paar Blocks, Bilder der Ostkant in Oslo, seinem Geburtsort, drängten sich ihm ins Gedächtnis. Hier wie dort wurden Kinder zu schnell erwachsen, von Not und Elend in Rollen gestoßen, die sie nicht ausfüllen konnten, aber mit großen Gesten nachzuahmen versuchten. Crack war der moderne Nachfolger des selbst gebrannten Fusels der Hafenarbeiter. Allesamt Verlierer, so wie er – früher.


  Nicht diese entwürdigenden Erinnerungen erzürnten Birger Jacobsen, sondern die Dummheit anderer. Er hatte das Apartment von Theodorakis verlassen vorgefunden, dem sa war die Flucht gelungen.


  Zum Glück war es nicht weiter schwer gewesen, sich in den Jungen hineinzuversetzen. Einsam und von allen verraten blieb ihm nichts anderes übrig, als im Untergrund abzutauchen. Sids Untergrund war die South Bronx, ein rothaariges Mädchen seine Zuflucht.


  Vor dem Backsteingebäude blieb Birger Jacobsen stehen. Als er sich sicher war, nicht aus dunkelgeränderten Augen beobachtet zu werden, zog er den Flakon mit dem Eselskopf aus der Tasche und verschwand im Hausflur.


  Im dritten Stock legte er sein Ohr an die Tür. Durch das dicke, abgenutzte Holz hörte er eine bockige Stimme kreischen: God save the queen, she ain’t no human being. Eine knisternde Schallplatte. Der sa und das Mädchen waren zu Hause.


  Ruhig entkorkte er den Flakon, verrieb einige Tropfen auf seinem Handrücken und atmete tief durch. Jetzt musste jeder Handgriff sitzen, das Überraschungsmoment war auf seiner Seite. Hinter der Tür stand sicherlich wieder die alte Kommode, wie in der Nacht, als er sich das Buch von Nagy geholt hatte. Er hob seinen rechten Fuß, drückte seine Schuhsohle fest gegen das Holz und trat mit einem Ruck die Klinke nach unten. Leichter als erwartet flog die Tür auf.


  »Jo-Seth!«, brüllte er den Kids entgegen.


  Dann stockte er. Der Raum war leer. Nur auf dem Plattenteller drehte sich einsam eine schwarze Vinylscheibe. Auch im schäbigen Bad war niemand. Die Vögel waren ausgeflogen, er musste sie um wenige Minuten verpasst haben.


  Mit zuckendem Augenlid steckte Birger Jacobsen den Flakon in seine Tasche zurück und sah sich um. Seit seinem nächtlichen Besuch schien sich nichts verändert zu haben. Ein wackliger Tisch, eine Kommode, ein Stuhl, eine Matratze, eine kleine Kochstelle, ein Haufen getragener Kleider.


  Beim Anblick des zerknickten Sex-Pistols-Poster an der Wand schüttelte Birger Jacobsen verständnislos den Kopf. Wie konnte man sich selbst nur so hässlich machen? Diese Absurdität hatte ihn schon immer rasend gemacht. Gut aussehende junge Menschen, denen die Massen zujubelten, weil sie sich extra verunstalteten. Die den Zuspruch der Gesellschaft bekamen, weil sie deren Werte negierten. Er selbst war hässlich, sein vernarbtes Gesicht konnte kein noch so teurer Anzug kaschieren. Ihm jubelte niemand zu.


  Noch nicht.


  Dann sprang ihm das Notebook ins Auge. Leise pfiff er durch die Zähne. Seine Laune besserte sich schlagartig. Das teure Gerät passte in die Umgebung von Sperrmüllmöbeln wie ein goldener Kronleuchter.


  Peinlichst darauf bedacht, die Position des Rechners nicht zu verändern, schaltete er ihn an. Die Batterie am unteren Bildschirmrand blinkte verzweifelt, ein Kabel war nicht zu finden. »Scheiße!«, fluchte er in sich hinein. Er musste schnell sein.


  Eilig loggte er sich ins Internet ein. Im Verlaufsplan der letzten aufgerufenen Seiten wurde er schnell fündig. Nach mehreren Insidertipps über Erfolg versprechende Aktien der Nasdaq baute sich das Bild der Freiheitsstatue auf. Gebannt sog er die Informationen in sich auf und zog die logischen Schlüsse. Diese Kids waren nicht dumm! Das musste er neidlos anerkennen. Außerdem schienen sie Informationen von Nagy zu haben, die ihm bisher unbekannt waren.


  Sie versuchen die fehlenden Seiten aus dem Buch zu finden!, schoss es ihm durch den Kopf. Vielleicht wurden sie in diesem Moment fündig? Der Laptop piepte. Energiereserve 2%.


  Birger Jacobsen holte sein silbernes Zigarettenetui hervor und ließ es aufspringen. Lange starrte er das Kärtchen an, das ihm aus dem Buchdeckel entgegengefallen war. Er zweifelte nicht an der Richtigkeit von Nagys Recherche. Dieser Information jagte die halbe Welt hinterher. Und zusammen mit dem Wissen der beiden könnte sie ihn seinem Ziel ein Stückchen näher bringen. Er durfte die zwei nur nicht mehr aus den Augen verlieren. Mit einem letzten Fiepen machte der Computer auf die leere Batterie aufmerksam, dann wurde der Bildschirm schwarz.


  Birger Jacobsen wurde leicht ums Herz. Er wusste nun, was er zu tun hatte.


  Euphorisch verließ er die Wohnung. Der Hausflur war wie ausgestorben. Mit drei gezielten Tritten knackte er das Türschloss des Nachbarapartments. Von einer versifften Matratze starrte ihn ein wimmerndes Mädchen mit großen Augen an. Neben ihm am Boden gebrauchte Spritzen, verschimmelte Essensreste, verdreckte Kleidungsstücke. Verwahrlosung. Erinnerungen an sein Geburtshaus in Oslo blitzten auf.


  Der ausgemergelte Schwarze in der Zimmerecke war viel zu zugedröhnt, um den Krach des splitternden Holzes bemerkt zu haben. Zittrig führte er seinen verrußten Löffel über die Flamme eines Kerzenstummels. Mit der freien Hand wischte er sich den Schweiß von der Stirn, den Blick starr auf seine Medizin gerichtet. Das erhitzte Heroin warf Blasen.


  »Chuck!«, winselte das Mädchen verzweifelt, in Embryostellung gekrümmt.


  Der Junkie lachte. »Nicht so gierig, Baby!«, nuschelte er zurück. Dann sah er den rothaarigen Narbenmann mit der Glasflasche und dem blutigen Finger.


  »Jo-Seth, ba’ek em ach, sechan’ek em heti«, schnurrte Birger Jacobsen.


  Der Löffel fiel zu Boden, das letzte bisschen Leben in den gelben Augen des Mannes erstarb. Gelähmt sackte er vornüber in den Dreck.


  Birger Jacobsen verschloss notdürftig die kaputte Tür. Dann stieg er über die beiden Drogenwracks zum Fenster und brach die Latten heraus. Ohne frische Luft würde er es in dieser Hölle keine fünf Minuten aushalten können. Und wahrscheinlich musste er lange warten. Er zog einen Sessel an die Wand, suchte eine bequeme Stellung und schloss die Augen.


  66. Kapitel


  NYC, Liberty Island, 11. Oktober 2007,

  10 Uhr 30


  Sid musste sich eingestehen, dass die Sache schwieriger war, als er sie sich vorgestellt hatte. Trotz des frostig kalten, regnerischen Wetters hatten sich Tausende von Touristen auf den Weg zur Insel gemacht. Schon vor der Fährüberfahrt hatten sie strenge Sicherheitskontrollen über sich ergehen lassen müssen, ebenso vor dem Eingang zum Liberty-Museum. Nun drängten sich all diese Menschen in einer dichten Schlange durch die schmucklosen Säle. Es ging nur schrittweise vorwärts, diszipliniert behielt jeder seinen Platz bei. Die kleine Gruppe von etwa zehn Rentnern aus Oklahoma vor ihnen hatte einen allwissenden Redner in ihrer Mitte, jenen Typ Mensch, der sich sein ganzes Leben lang auf den Augenblick vorbereitet zu haben schien, wo er andere mit seiner Bildung beeindrucken konnte. Mit geröteten Wangen spulte er seine Informationen herunter. Notgedrungen hörten ihm Sid und Rascal zu, während sich die Masse träge weiterwälzte.


  »1986, hundert Jahre nach ihrer Errichtung, mussten umfangreiche Renovierungsmaßnahmen an der Statue vorgenommen werden!«


  Die Frau neben ihm biss gelangweilt in ein Thunfisch-Sandwich.


  »Der Eisenrahmen im rechten Arm und in der Schulter war durch Witterungseinflüsse und Ablagerungen stark beschädigt. SOLEIF, die Statue of Liberty-Ellis Island Foundation, ließ ihn durch kohlenstoffarmen, rostfreien Stahl komplett ersetzen. Die galvanisch bedingte Korrosion zwischen der kupfernen Hülle und dem Eisenskelett wird seitdem durch ein silikonunterstütztes Teflonklebeband verhindert.«


  Sid reckte seinen Hals, noch war ihr Ziel nicht einmal in Sichtweite. Ungeduldig versuchte er sich an den Rentnern vorbeizudrängeln, doch der Oberlehrer blitzte ihn durch seine Brille böse an. Frustriert vergrub Sid seine Hände in den Taschen. »Wenn es in dem Tempo weitergeht, stehen wir nächsten Monat noch hier!«


  Rascal zog ihn an sich. »Dann haben wir wenigstens genug Zeit zum Nachdenken. Oder hast du schon eine Idee, wie wir an die Fackel rankommen sollen?«


  Sid schwieg. Tatsächlich hatte er sich darüber noch gar keine Gedanken gemacht. In seiner Fantasie war er einfach auf das Ding geklettert und hatte die Buchseiten gefunden. Jetzt dämmerte ihm, dass sicher nicht jeder Besucher einfach auf dem Ausstellungsstück herumklettern durfte.


  Schweigend schlurften sie weiter über den grauen Granitboden, gedrückt und geschoben vom Strom der neugierigen Besucher. Endlich erreichten sie die lange Treppe zur Haupthalle. Der Redner konnte die Fackel offenbar schon sehen.
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  »Das Original der Fackel hat während der hundert Jahre, in denen sie das Symbol der Hoffnung für Millionen von Einwanderern geworden ist, eine ganze Reihe von Änderungen erfahren. 1986 wurde sie durch eine mit Gold beschichtete Reproduktion ersetzt.«


  Sid schluckte. Die Fackel, das Symbol der Hoffnung, auch für ihn. Oben an der Treppe angekommen, wusste er sofort, dass es unmöglich sein würde, sie zu untersuchen. Die Kupferfackel, die durch Oxidation wie mit türkis-grünlich schimmerndem Schimmel überzogen wirkte, war in der Mitte des Saals auf einem starken Eisengestell aufgebockt. Ein poliertes, ringförmiges Geländer um den Sockel herum verhinderte, dass die staunenden Betrachter auch nur in Reichweite des Metalls kamen.


  »Verdammt!«, fluchte Sid leise. »Das war’s wohl! Hier endet unsere Reise!«


  Durch das gläserne Dach fiel graues Licht herein, trotzdem wirkte der Raum auf ihn wie ein düsteres Mausoleum, ein Grab für Hoffnung.


  Rascal schüttelte den Kopf, eine rote Strähne fiel ihr ins Gesicht. Geübt pustete sie die widerspenstigen Haare in ihre alte Lage zurück. »Du gibst viel zu schnell auf. Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg, heißt es doch, oder? Mach die Augen auf, und meinetwegen auch Ohren und Nase. Vielleicht riechst du ja was, was uns nützlich sein könnte.«


  Sie hatten die unterste Stufe erreicht, nun trennten sie nur noch gut zehn Meter und hundert Menschen von der Fackel.


  »Ich rieche nichts«, knurrte Sid. Er fühlte sich auf den Arm genommen. »Nur eine Mischung aus Fischbrötchen, muffigen Jacken, Schweiß, Stein und Kupfer. Außerdem ist es sowieso sinnlos. Du hast doch gehört, die Fackel wurde von Grund auf renoviert. Wenn die Seiten wirklich all die Jahre an der frischen Luft überlebt haben, hat sie sicher ein Arbeiter gefunden und vernichtet.«


  Rascal nickte. »Daran habe ich auch schon gedacht. Aber Nagy war nicht dumm. Schon 1876 wurde sie wahrscheinlich täglich von Tausenden Besuchern befummelt. Er musste damit rechnen, dass seine Notizen einem Fremden in die Hände fallen könnten. Ich glaube, die fehlenden Seiten werden wir hier nicht finden, eher einen neuen Hinweis, wo sie wirklich versteckt liegen!«


  Sid merkte, wie ihn die Hoffnung endgültig verließ. Ein neuer Hinweis bedeutete eine neue Suche. Dann roch er noch etwas. Nikotin.


  »Dahinten raucht einer.«


  Tatsächlich ignorierte ein Teenager auf der Treppe die allgegenwärtigen No-smoking-Schilder und zog desinteressiert an einer Zigarette. Sofort war ein Mann des Wachpersonals bei ihm und nahm ihm den Glimmstängel aus dem Mund. Wütend zeigte er zu einem Kasten an der Decke.


  »Er sagt, offenes Feuer sei hier strengstens verboten, wegen der Rauchmelder«, meldete Sid.


  Rascal knuffte ihm mit dem Ellenbogen euphorisch in die Seite. »Das ist es! So könnte es gehen. Aber man darf uns nicht erkennen. Hier sind überall Kameras!«


  Rascal zog sich ihre rosafarbene Mütze tief ins Gesicht, widerwillig stülpte sich Sid seine Kapuze über den Kopf. So verkleidet wühlten sie sich aus der Menge.


  »Wo willst du denn hin?«, stöhnte er. »Wir waren doch fast am Ziel!«


  »Wir gehen auf die Empore. Von oben haben wir nicht nur eine bessere Sicht, wir sind auch näher an der Decke. Komm mit!«


  Hastig lief sie die Stufen hinauf, Sid folgte ihr neugierig. Was hatte sie vor?


  Auf der Galerie angekommen, sammelte Rascal die zerknüllten Informationsblätter ein, die überall auf den Steinbänken herumlagen, schichtete sie zu einem Haufen auf und setzte diesen mit ihrem Feuerzeug in Brand.


  Sie brauchten nicht lange zu warten. Kaum waren die Flammen richtig ausgeschlagen, als auch schon die Sirene losheulte. Augenblicklich kam Bewegung in die Menge, Chaos machte sich breit. Hektisch rannten die Wachleute durcheinander und riefen den Besuchern knappe Kommandos zu. Niemand hielt sich an die Anweisungen, alle versuchten nur, so schnell wie möglich zum Ausgang zu stürmen. Nach einigen handfesten Tumulten war die Halle leer.


  »Schnell, wir haben nicht viel Zeit!«, zischte Rascal. Sie war schon wieder auf dem Weg nach unten. Mit klopfendem Herzen rannte Sid hinter ihr her. Unten angekommen bückte er sich unter dem Geländer durch und versuchte, auf die verzierte Umrandung der Fackel zu klettern. Rascal schob ihn an, bis er es auf den schmalen Ring geschafft hatte, der früher die Aussichtsplattform gewesen war. Hektisch betastete er den Stab der Fackel. Seine Finger fanden eine Fuge zwischen den Platten.


  »Hier ist eine Tür!«


  »Das ist der Ausstieg, ignorier ihn! HOT! Nagy hat die Flamme gemeint!«


  Zweimal umrundete Sid die Flamme, auf den ersten Blick sprang ihm nichts ins Auge. »Sie ist zu hoch, ich komm nicht dran!«


  »Dann hat es Nagy auch nicht geschafft. Nutze deine Fähigkeiten!«


  Sid sog die Luft ein. Nagy war auf der Flucht vor seinen Verfolgern gewesen und wusste, dass er sterben würde. Sicher war er vorsichtig gewesen und hatte keinen allzu offensichtlichen Hinweis hinterlassen. Sid konzentrierte sich. Und plötzlich sah er es.


  »Er war hier!«, stellte er staunend fest. Suchend fuhr er mit der Hand über das Kupfer. »Da ist etwas eingeritzt. Buchstaben! Mit den Augen nicht zu erkennen.«


  »Was ist es? Beeil dich, die Wachmänner sehen uns auf den Bildschirmen, sie können jeden Augenblick da sein!«


  Sid hörte hektische Schritte aus dem Nachbarraum. Drei oder vier Männer näherten sich ihnen. Wie ein Blinder versuchte er nur mit den Fingern zu lesen.


  »Es ist von Nagy! Jószef, sicher hast du das Geld noch einmal halbiert. Der Großvater hat von einem König leider rein gar nichts in sich. Attila.«


  Kurz bevor die Wachen die Halle erreichten, warfen Sid und Rascal Mütze und Kapuzenjacke in einen Abfalleimer und mischten sich vor dem Museum unter die aufgeregte Menschenmenge.


  67. Kapitel


  NYC, Bronx, Donnerstag, 11. Oktober 2007


  Birger Jacobsen öffnete die Augen und verzog das Gesicht. Eine Sprungfeder hatte sich in Höhe der Nieren in seinen Rücken gebohrt und einen pochenden Schmerz hinterlassen. Den Schmerz der Unterschicht. Er sah auf die Uhr. 13 Uhr 35 – für seine Verhältnisse hatte er ungewöhnlich lange geschlafen. Traumlos wie immer. Jetzt hörte er die Schritte auf der Treppe deutlicher. Und das Gelächter des Mädchens. Sie kamen. Und bald schon würden sie ihn unfreiwillig über ihre weiteren Pläne informieren.


  Zufrieden legte er sein Ohr an die Mauer, diese alten Backsteinbauten waren so hellhörig wie Pappkartons.


  Ein heller Schrei ließ ihn herumfahren. Verwirrt betrachtete Birger Jacobsen die beiden zusammengekrümmten Junkies im Müll. Sie lagen noch immer in den Positionen, in die sie seine Formel gezwungen hatte: Die Augen weit aufgerissen, die Zähne gebleckt, die Finger wie in schwerer Gicht in Dielen und Matratze gekrallt.


  Beim nächsten Schrei wusste Birger Jacobsen Bescheid.


  Angst. Nackte Angst. Panische Angst. Ein Ziehen von den Zehen bis zur Kopfhaut breitete sich in seinem Körper aus. Seine Schultern zitterten. Sein Augenlid zuckte. Die Haare auf seinen Armen stellten sich auf. Seine Pockennarben schrumpften zusammen.


  Auf dem Fensterbrett saß ein Falke. Klein, kräftig, muskelbepackt. Ein Schnabel wie eine Kneifzange.


  Mit fiebernden Augen musste Birger Jacobsen ansehen, wie der Falke seine Krallen hob. Wie in Trance fanden seine Hände den Weg zu seinem Geschlechtsteil, ein lachhafter Schutz gegen das fürchterliche Werkzeug des Vogels.


  Der Falke krächzte warnend. Das Zimmer, die Stadt, die Welt verschwammen vor Birger Jacobsens Augen. Er erstarrte. Der sa und das Mädchen verschwanden aus seinem Bewusstsein, verdampften wie ein Tropfen Nilwasser auf sonnenheißem Stein.


  Nur der Raubvogel blieb. Und hielt Wache.


  68. Kapitel


  NYC, Bronx, 11. Oktober 2007, 14 Uhr 30


  Der Duft nach Veilchen war aus Rascals Wohnung verschwunden.


  »Hier riecht es ganz anders als sonst«, stutzte Sid als sie die Tür hinter sich verbarrikadierten. »Ich glaube, das ist Blut!«


  Rascal nickte. »Ja, mit Sicherheit. Und Schimmel, alte Pizza, verfaulter Reis. Meine Nachbarn haben’s nicht so mit der Reinlichkeit. Beides schwere Junkies, die im Müll leben. Du solltest lieber nicht zu lange darüber nachdenken, was hier so stinkt. Sonst wirst du wahnsinnig.« Sie legte eine Platte auf. »Lies seine Biografie, dann weißt du Bescheid!« Sie hielt ihm die Red Hot Chili Peppers unter die Nase, Blood Sugar Sex Magik – in Sids Ohren klang es wie eine moderne Version des Beat-Poeten-Manifests.


  Als die Bässe wummerten, hockte sich Rascal auf die Matratze und schloss die Augen. Sid setzte sich im Schneidersitz neben sie, nervös fuhr er sich über das Kinn. Die Stoppeln waren jetzt sicher nicht mehr zu übersehen, er brauchte dringend eine Rasur.


  »Jószef, sicher hast du das Geld noch einmal halbiert. Der Großvater hat von einem König leider rein gar nichts in sich. Attila«, wiederholte Rascal. »Was bedeutet das?«


  Sid dachte angestrengt nach. »Vielleicht hat es was mit der Familie des Präsidenten auf dem Dollarschein zu tun. Google doch mal George Washington!«


  Rascal schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es mit Sicherheit nicht. George Washington war zwar ein mächtiger Mann, aber ein König, der alles eigenmächtig bestimmt, wollte er ja gerade nicht sein.«


  Sie faltete den Dollar noch einmal, bis er auf ein Viertel seiner Größe geschrumpft war. Widerspenstig richtete sich das Papier wieder auf.


  »Was siehst du?«, fragte Rascal gedankenversunken. Sie drehte den Schein, bis er auf seinen vier Seiten stand.


  »Einen zerknitterten Dollar?« Sid lehnte sich an die Wand. Er konnte nicht anders, er wurde sarkastisch.


  Rascal ging nicht auf seine Bemerkung ein. »Okay. Mit viel Fantasie ist es eine Pyramide, oder? Vier Seiten und eine Spitze. Und da der Kult angeblich in Ägypten seinen Anfang nahm…« Rascal klatschte in die Hände. »Die Pyramiden von Giza, natürlich! Und wer hat sie erbaut? Die Könige Cheops, sein Sohn Chephren und sein Enkel Mykerinos. Da haben wir unseren Großvater! Es gibt keinen Zweifel: Die Pyramide von Cheops muss ein Rätsel bergen!«


  Sid rollte mit den Augen. Die Musik war zu Ende, der Saphir der Nadel kratzte in der Endlosschleife der Rille über das Vinyl. Er würde nie herausfinden, was sie mit ihm vorhatten. Er drehte sich im Kreis.


  »Warum guckst du denn so belämmert? Freu dich doch! Du fliegst nach Kairo!«


  Sid fühlte sich wie vom Blitz getroffen.


  »Spinnst du? Ich soll nach Afrika, nur weil ein Fremder etwas von einem komischen Opa schreibt? Mein ganzes Leben habe ich in dieser Stadt zugebracht, und jetzt verlasse ich auf einen bloßen Verdacht hin sogar das Land. Ganz alleine?«


  Rascal schien ihm gar nicht richtig zuzuhören. Sie hatte damit begonnen, ihre Kleider in einen Armee-Seesack zu stopfen. Auch das Notebook verschwand darin.


  »Nicht alleine. Ich komme natürlich mit, schließlich will ich Entwicklungshelferin werden, schon vergessen? Da macht es sich sicher gut, wenn ich schon einmal in Afrika war. Und du schlägst zwei Fliegen mit einer Klappe: erstens mehr über den Kult zu erfahren und zweitens deine Verfolger abzuschütteln. – Meinst du, die passt dir?«


  Geistesabwesend starrte Sid auf eine in Kniehöhe abgeschnittene Jeans. »Wir kommen doch gar nicht hier raus«, murmelte er in sich hinein. »Mein Reisepass liegt bei meinen Eltern im Tresor.«


  »Dann machen wir eben noch einen kleinen Umweg zu dir nach Hause. Ich hab dir doch von dem Typ erzählt, der mir den Schlüssel zum Washington Arch zurechtgefeilt hat. Der kriegt alles auf. Aber vor heute Nacht ist der nicht zu erreichen.« Sie war mit Packen fertig. Den vollen Sack lehnte sie neben die Tür. »Vielleicht sollten wir uns noch den Bauch mit Soul-Food vollschlagen. Wer weiß, wie das Essen in Kairo ist?«


  Sid brachte vor Beklemmung nur ein Nicken zustande. In Gedanken sah er sich schon auf einem Kamel durch die Wüste reiten, von Hunger und Durst gequält. Unten auf der Straße wollte er gerade von seinen Befürchtungen erzählen, als ihn Rascal in den Hauseingang zurückriss.


  Auf der gegenüberliegenden Straßenseite lehnte Monsieur Faux an einem Hydranten und steckte sich eine Zigarette in das bernsteinerne Mundstück. Mit einem mysteriösen Lächeln zupfte er sich etwas von seinem schwarzen Cape. Sid erkannte es erst an der geschmeidigen Bewegung, mit der es zu Boden segelte. Es war eine braun-weiß gefleckte Feder.


  69. Kapitel


  Ich erinnere mich mit Schmerzen.


  Das fremde Volk verhöhnte mich. Sie schickten mir eine Feder des Falken und so wurde auch meine eigene Sippe schwach. Manch einer sprach leise von Horus. Und Menschenalter um Menschenalter wurde es wärmer, denn Horus hatte die Sonne zurückgebracht, so ﬂüsterten sie. Das Eis schmolz und die Pﬂanzen starben vielerorts. Die Erde verdorrte und wurde zu Sand und die Menschen hatten nichts zu essen, denn das Land war öde. Da beteten sie zu Horus und er rief Thot zu Hilfe, den klugen Ibis. Thot flog an das Land vor dem Meer und schuf die Arme des jotr’o und er befahl dem Fluss, dass er dreimal im Jahr anzuschwellen und fruchtbaren Schlamm zu bringen habe. So geschah es und alles wuchs und gedieh und sie wurden satt. Sie dachten, Horus habe all das für sie getan und sie fürchteten ihn als mächtigen Gott.


  Die fremden Männer, die auf den großen Bäumen über das Weltenmeer gekommen waren, waren nicht mehr fremd. Sie heirateten meine Schwestern und ihre Töchter meine Söhne, bis die Farben der Haut sich vermischt hatten und gleich waren. Sie verachteten Seth und verspotteten ihn und machten ihn klein.


  Horusverehrer nannten sie sich und der Mann, der ihnen sagte, was sie tun sollten, hieß Setepenhorus.


  Andere sagten, Seth hat dies für uns getan, denn wir haben ihm ein Ebenbild gebaut. Wieder andere verehrten Thot und Bastet, die Katze, und Sobek, das Krokodil. Und alle waren sich uneinig und stritten.


  Noch fünf mal fünf mal fünf Jahre sah ich dem Streiten zu und sammelte Kraft, dann ging ich zu Setepenhorus und forderte ihn zum Kampf und viele starben.


  70. Kapitel


  NYC, North-Bronx, 11. Oktober 2007, 22 Uhr


  Drei Mal mussten sie umsteigen, eine halbe Ewigkeit unter dem nächtlichen New York hindurchtauchen, dann waren sie endlich am Ziel. Sid hatte vollkommen die Orientierung verloren. Er trug den schweren Seesack, der ihr Reisegepäck enthielt. Rascal war emanzipiert genug, sich von einem Mann helfen zu lassen.


  An ihrer Seite spürte Sid nicht den Hauch von Angst, als sie sich durch einen Block mit Abbruchhäusern direkt am Hudson bewegten. Die Gegend war nass, dunkel und unheimlich, höchstens jede dritte Straßenlaterne funktionierte. Sid sah sich erwartungsvoll um, hierher hatte sich der Bentley selbstverständlich noch nie verirrt.


  Vor einer abrissreifen Lagerhalle stand eine Gruppe von etwa zwanzig Punks zusammen, viele mit Irokesenschnitt, einige mit anderen, asymmetrischen Frisuren oder rasierten Köpfen.


  Als sie sich ihnen näherten, spürte Sid ihre skeptischen Blicke auf sich geheftet. Scheinbar fiel er mit seinem neuen Haarschnitt nicht gleich durch ihr Raster, denn keiner machte eine krumme Bemerkung über sein Aussehen. Aus einer Ecke vor einem bodentiefen Fenster mit eingeschlagenen Scheiben kroch Joey Ramone hervor.
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  »Rascal, da bist du ja!«, rief er erfreut. Jetzt wurde sie auch von den anderen erkannt. Ein paar Mädchen fielen ihr überschwänglich um den Hals. Sid wischte sich eine schwarze Franse aus der Stirn.


  »Wer ist denn der coole Typ da bei dir?«, zischte ihr ein Mädchen mit Leopardenmuster in den Haaren zu. Rascal zwinkerte ihm verschwörerisch zu. Damit bist du gemeint, sollte ihr Blick wohl bedeuten.


  Sid fühlte, wie er innerlich wuchs. Offensichtlich war er nicht mehr als Spießer zu erkennen. Hatten ihn die letzten Tage so verändert oder ließen sich die anderen von seinem Äußeren blenden? Seine Klamotten waren mittlerweile schon ziemlich abgeranzt.


  Plötzlich kreischten in dem Gewölbe gleichzeitig mehrere Instrumente los. Ein Plakat, mit Klebestreifen dilettantisch am verrosteten Eisentor ausgehängt, kündigte Der Verbotentrio an.


  Rascals Hand schob sich in seine. »Komm, wir gehen rein. Unser Helfer wartet schon auf uns.«


  Unsicher ließ sich Sid von ihr in die Halle ziehen. Als sich seine Augen an das schummrige Licht gewöhnt hatten, entdeckte er, woher der Krach kam. Auf einer schmierigen Bühne standen drei Musiker. Ein Riese von fast zwei Metern drosch mit den Fäusten auf seinen Bass ein, ein spindeldürrer Kerl ließ die Finger in atemberaubendem Tempo über die Gitarrensaiten gleiten, ein Typ mit Dreadlocks und einem eng anliegenden Frauenkleid bearbeitete das Schlagzeug. Fünfzig bis sechzig ebenso fantasievoll angezogene Fans hüpften aufgeregt vor ihnen hin und her. Dann dröhnte ein gigantischer Rülpser aus den Boxen. Der schwarze Vorhang hinter der Bühne wurde zur Seite gerissen und der Sänger der Band rutschte auf den Knien über die Bretter bis kurz vor sein Publikum. Er stellte alles an Individualität in den Schatten, was Sid jemals gesehen hatte: Der Mann wog mindestens zweieinhalb Zentner, seine dünnen fuchsroten Haare standen ihm wie eine Clownsperücke vom Kopf ab. Außer einer knappen Rippenunterhose und einem weißen Netzhemd, unter dem jede Speckfalte zu sehen war, hatte er nichts an. Mit rollenden Augen leckte er lasziv den Stiefel des Bassisten ab, dann rülpste er erneut in sein Mikro. Das erste Lied begann, er sang auf Deutsch.


  Sid wollte Rascal einen skeptischen Blick zuwerfen, aber seine Begleiterin wiegte bereits ihre Hüften.


  »Irre, nicht?«, brüllte sie zu ihm herüber. Aus sicherer Entfernung von den jetzt völlig ausflippenden Punks beobachtete er sie. Rascal fand den versteckten Takt des Songs und nahm ihn mit ihrem ganzen Körper auf, jedes Haar an ihr bewegte sich im passenden Moment. Sie war einfach toll! Irritiert merkte Sid, dass auch sein rechtes Bein bereits mitstampfte. Als der Refrain kam, grölte der ganze Saal mit, auch Rascal sang, als sei Deutsch ihre Muttersprache.[7]


  Wir sehn unmöglich aus

  Wir sind der Zeit voraus

  Wir sind die wunde Stelle

  Mitten unter euch.

  Wir sind ein Schattenriss

  Aus Knochen, Fleisch und Blut

  Wir stehen auf der Schwelle

  Einer neuen Zeit.


  Mitten im anschließenden Gitarrensolo kletterte der Fettklops auf den Boxenturm. Offensichtlich war er volltrunken, denn er rutschte von der Kante ab und knallte ein paar Meter in die Tiefe. Sekundenlang hielt der ganze Saal den Atem an, nur seine Musiker spielten unbeeindruckt weiter. Pünktlich zu seinem Einsatz tauchte der Sänger wieder auf, aus einer Wunde am Arm blutend. Sein stierer Blick machte Sid Angst. Er schulterte den Sack und wühlte sich zu Rascal durch, die nun wieder wie verzaubert tanzte.


  »Lass uns gehen!«, schrie er ihr ins Ohr. »Dein Freund ist ja wohl nicht da.«


  Rascal schüttelte den Kopf. »Doch, er ist da, aber ich kann ihn im Moment nicht stören. Er singt gerade!«


  Sid stockte der Atem. Dieser abgehalfterte Mops war der Mann, auf den er seine Hoffnung setzte?


  Drei Songs später gönnte sich Der Verbotentrio eine kleine Kunstpause. Rascal, Sid und der fuchshaarige Sänger lehnten an einer Bar aus leeren Budwiserkisten mit einem schimmeligen Brett darüber. Sid nuckelte an einem Wasser. Rascals Bekannter verlangte einen dreistöckigen Schnaps und zwei Bier: »Older bud wiser«, kicherte er in sich hinein. Sein Schweißgestank raubte Sid fast die Besinnung. Nachdem er den Schnaps mit einem Zug hinuntergestürzt hatte, leckte sich der Sänger das Blut vom Ellenbogen.


  »Du biss also Sid und brauchs meine Hilfe bei eim klein, niedlichn Tresooor«, nuschelte er schmatzend. Sid nickte unangenehm berührt, die Sache gefiel ihm nicht. »Ich bin Jurgen, der Kaizer. Meine grose Liebe sin der Punkrock un die deutsche Sprache. Ham sogar ma ’ne echte Single rausgebracht, ’n halber Hit im Underground. Hieß Fuhrerbunker!«


  Sid vergaß alle Vorsicht, wutentbrannt stieß er sich vom Tresen ab. »Mit Nazikram will ich nichts zu tun haben, okay! So was kotzt mich an!«


  Jurgen kicherte still in sich hinein. Sid hätte ihm am liebsten eine verpasst, aber Rascal hielt ihn zurück.


  »Ich kann’s nicht glauben, dass du solche Leute zu deinen Freunden zählst!«, schnaubte er enttäuscht.


  Rascal versuchte ihn zu beruhigen. »Es ist nicht so, wie du denkst. Deutsch singen und die seltsamen Liedtitel, das ist eben Jurgens spezieller Humor – wie eine Band mit vier Leuten Trio zu nennen.« Sie blickte ihm tief in die Augen. Diesem Blau hätte er alles versprochen. »Na, kapiert? Außerdem heißt Jurgen mit richtigem Namen Samuel Rosenblatt. Er ist Jude, wenn dich das beruhigt.«


  Jurgen zupfte an Sids Ärmel. »Also, wos jez der Tresooor?« Dann kippte sein Kopf vornüber auf den Tresen und er begann zu schnarchen.


  »Okay, ich glaube dir ja, dass er sein Handwerk versteht. Aber es darf uns niemand erwischen, schließlich geht es hier um mein Leben. Wir verschieben den Einbruch, bis der Typ wieder nüchtern ist, abgemacht?«


  Rascal lachte. »Das wird nicht passieren. Und für seine Verhältnisse ist Jurgen gerade ziemlich nüchtern.«


  Sie gab einem Mann mit schwerem Nasenring und dichtem Backenbart ein Zeichen. »Hamster, bring mir noch so einen Schnaps. Und Jurgens Mantel, bitte!«


  Als Jurgen das Glas leer genuckelt hatte, warf ihm Rascal seinen speckigen Trenchcoat über. Kurze Zeit später tauchten die drei in den Straßenschluchten der Stadt ab.


  71. Kapitel


  NYC, Manhattan, 11. Oktober 2007, nachts


  Der Indianer blickte mit starren Augen auf Birger Jacobsen herab. Das Relief zierte den Eingang des Dakota, 1 West 72nd Street, nahe dem Central Park. Gedächtnistraining: Das erste Luxus-Apartmenthaus New Yorks entstand von 1880 bis 1884 inmitten ärmlicher Hütten und Viehweiden. Damals lag es noch so weit vor den Toren der Stadt, dass man witzelte, es wäre schon fast in Dakota, daher der Name. Den Auftrag gab Edward S. Clark, der Erbe des Singer-Nähmaschinen-Vermögens. In seinen fünfundsechzig Luxussuiten hatten schon Judy Garland, Lauren Bacall, Roberta Flack, Kim Basinger und Leonard Bernstein gelebt. Boris Karloff, der Gruselschauspieler, den er schon so oft im Zita-Programmkino bewundert hatte, ging noch immer als Geist umher – so die Legende.


  Birger Jacobsen schauderte beim Anblick des Indianers. Diese stechenden Augen, fast wie bei dem Falken. Schnell nahm er einen Schluck Kaffee aus seinem Pappbecher. Stundenlang war er in eine Starre verfallen. Eine panische Starre. Als er endlich wieder das volle Bewusstsein erlangt hatte, war der Platz auf dem Fensterbrett leer gewesen. Und die Wohnung des Mädchens auch. Der Kleiderhaufen auf dem Boden neben der Matratze war geschrumpft, sie wollten untertauchen, so viel war ihm klar. Irgendetwas hatten die Kids herausgefunden. Ihn schauderte bei dem Gedanken an den Falken. Seine Handlungsunfähigkeit machte ihn schier rasend. Ein einfacher Vogel! Ein Vogel mit Macht über seinen Körper. Wie Tanaffus.


  Nicht mehr lange und er würde beide überwinden.


  Nichts von dem, was im Nachbarapartment gesprochen worden war, hatte er verstehen können. Jetzt trieb ihn nur eine Ahnung vorwärts durch die dunklen Schluchten der Häuser.


  Birger Jacobsen eilte die 72nd Street Richtung Osten, von hier aus hat er den ganzen Central Park West im Auge, zumindest den wichtigsten Abschnitt.


  Auf der gegenüberliegenden Straßenseite war der Teil des Parks, in dem an den berühmtesten Bewohner des Dakota erinnert wurde, seine trauernde Witwe wohnte noch heute dort: John Lennon. Die strawberry fields, das Denkmal, das ihm Yoko Ono hier anlegt hatte, waren auch in dieser Nacht von Fans aus aller Welt umlagert. Bei flackerndem Kerzenlicht schlug eine quengelnde Gitarre die ersten Takte von Imagine an, Lennons Hymne gegen Krieg und Unmenschlichkeit. Nach und nach stimmten die Menschen mit ein.


  Nicht auszudenken, was ein Mann wie Lennon mit seinem Einfluss für den Kult bedeutet hätte. Tanaffus war schon so dicht an ihm dran gewesen. Leider hatte der gute John doch dann kein Interesse gehabt.


  Birger Jacobsen äffte ihn mit wimmernder Stimme nach: »Imagine all the people…« So ein bekloppter Text! Frieden in der Welt! Lennon war immer ein weltfremder Träumer gewesen.


  Johns Wissen um den Kult war zu tief gewesen, Tanaffus hatte sich zu weit aus dem Fenster gelehnt. Einer seiner wenigen Fehler. Noch ein Fehler… Dank feinem Kümmelgeruch wurde ein Mann rekrutiert, der die Drecksarbeit erledigte. Es war Birgers erster großer Auftrag gewesen.


  Die erste Zeile des Artikels in der New York Times vom 9.Dezember 1980 hatte sich tief in Birger Jacobsens Bewusstsein gebrannt.


  John Lennon, one of the four Beatles was shot and killed last night while entering the apartment building where he lived, the Dakota, on Manhattan’s Upper West Side.

  A suspect was seized at the scene.[8]


  Der Verdächtige hatte vor dem Gebäude ausgeharrt und sich widerstandslos festnehmen lassen. Bei anschließenden Untersuchungen fanden die Ärzte eine hohe Dosis Glutithimide in seinem Blut, wie sie auch in der psychoaktiven Droge Methaqualon enthalten waren. Die Verurteilung erfolgte trotzdem, bis heute saß der Mann in Haft und galt als Irrer. Perfekt.
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  Einer Laune folgend zog Birger Jacobsen seinen Kugelschreiber aus der Tasche und kritzelte »Für John« auf seinen Kaffeebecher. Lachend hielt er sich den Becher an den Hintern und furzte knatternd hinein. Mit einem gezielten Wurf landete der Gruß auf den strawberry fields.


  Bis zum 145 Central Park West kicherte er kindisch vor sich hin. Ein bisschen Spaß konnte nicht schaden. Beim Anblick des Hauses wurde er schlagartig wieder ernst. Das doppeltürmige Apartmenthaus San Remo, 1929–31 nach Entwürfen von Emery Roth gebaut, eine der begehrtesten Adressen ganz Manhattans. Die Luxuswohnung im rechten Turm, Blick auf den Park, hatte ihm Theodorakis in seinem Dossier beschrieben. Im Kopf ging Birger Jacobsen noch einmal ihren Grundriss durch. Viele Gelegenheiten, den sa aufzuspüren, gab es sicher nicht mehr. Er durfte die Sache nicht wieder verbocken.


  Aus sicherer Entfernung taxierte er die Lage. Ein kleiner Mann und eine teuer gekleidete blonde Frau gingen durch die Eingangshalle. Als das Pärchen im Aufzug verschwunden war, überquerte Birger die Straße und ging geradewegs auf das San Remo zu. Ein Wachmann telefonierte hektisch, zwei andere nestelten unschlüssig an ihren Pistolenhalftern herum. Nichts gegen seine Waffen. Er griff in seine Jackentasche, bis er die beiden Flakons ertastet hatte.


  Birger Jacobsen schwankte: Tod oder Lähmung?


  72. Kapitel


  NYC, Manhattan, 11. Oktober 2007, nachts


  Schon in der U-Bahn waren sie die ganze Zeit angestarrt worden, vor dem Empfangsschalter des San Remo stellte sich ihnen einer der Wachmänner in den Weg. Demonstrativ öffnete der Mann das Halfter seiner Dienstpistole. Sid konnte es ihm nicht verdenken: ein verdreckter Junge, dessen Haare aussahen, als wäre er unter einen Rasenmäher gekommen, ein abgerissenes rothaariges Punkgirl und ein halb nackter, stinkbesoffener Schwabbel waren nicht gerade das übliche Publikum des noblen Hauses. Erst als ein zweiter Nachtwächter hinzukam, erkannten sie Sid. Irritiert ließen sie die drei passieren. Als der Aufzug gerade losfahren wollte, stiegen noch zwei Personen ein. Ein kleiner Mann im cremefarbenen Anzug hielt seinen Lackschuh in die Lichtschranke, eine ganz in Weiß gekleidete blonde Frau folgte ihm. Sid und die beiden grüßten sich. Amüsiert bemerkte er, wie Rascal rot anlief. Seine Welt war ihr offenbar ebenso fremd wie die Bronx für ihn.


  »Ich mag Material Girl sehr«, stammelte Rascal, als die Kabine die Hälfte der Strecke absolviert hatte. Die Frau grinste. »Ist schon eine Weile her«, antwortete sie knapp. Sid beobachtete aus dem Augenwinkel, wie sie Rascal und Jurgen von oben bis unten musterte. Zwei Stockwerke unter Sids Apartment hielt der Aufzug.


  »Cooler Look«, kommentierte die blonde Frau, bevor die Tür mit einem Knattern wieder zuging. Der kleine Mann lachte.


  »Werwarndiescharfeschnalle?«, lallte Jurgen.


  »Madonna«, antwortete Sid unbeeindruckt. »Eigentlich wollte sie hier auch ein Apartment kaufen, aber mein Vater hat die anderen Eigentümer gegen sie aufgewiegelt. Jetzt besucht sie öfter mal Paul Simon, wenn sie in der Stadt ist.«


  Rascal staunte. »Das war Paul Simon? Von Simon & Garfunkel?«


  Sid nickte.


  »Hey, Paul!«, brüllte Jurgen, obwohl der Fahrstuhl längst weitergefahren war. »Ich liiiebe Bridge over troubled water! Solln wir das nich mal susammen spielen? Als Punkversion?«


  Ein Rucken zeigte an, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Sid holte tief Luft. Eigentlich sollten seine Eltern ausgeflogen sein.


  73. Kapitel


  New York, 25. Juni 1906, nachts


  Stanford White hastete durch die weitverzweigten Gänge des Madison Square Garden. Musik, Lachen und Applaus verfolgten ihn sowie klappernde Schritte, die rasch näher kamen. Sechzehn Jahre war es nun her, dass er mit seinen Kompagnons Charles McKim und William Mead den eleganten Spielplatz für die New Yorker Oberschicht für die unglaubliche Summe von drei Millionen Dollar entworfen hatte. Ein Palast der Sinne und der Sünde, einen ganzen Häuserblock groß, für Pferderennen und Opernaufführungen, Theater und rauschende Feste, die den Einwohnern der Umgebung die Schamesröte ins Gesicht trieben. Mitten in der Stadt, auf den Ruinen des American Museums von Phineas Taylor Barnum. Nur hinter vorgehaltener Hand hatten sich die oberen Zehntausend gefragt, wie er ohne Architekturstudium solche gigantischen Bauvorhaben verwirklichen konnte.


  Um eine Legende New Yorks zu werden, wie »The Boss« William M. Tweed, der korrupteste Politiker Amerikas, oder der Investmentbanker John Pierpont Morgan, der das Land vor dem Ruin rettete, dafür reichten ein paar Spekulationen nicht aus. Zu leicht ﬁel den Fragern die mögliche Antwort. Die Korruption war ein Teil dieser Stadt, wie die kniehohen Müllberge auf der 5th Avenue und die täglichen Gewaltverbrechen im Viertel Mulberry Bend, von Polizisten nur bandits’ roost, Platz der Banditen, genannt.


  Stanford White bemühte sich, nicht in Panik zu verfallen. Er musste die Geheimtür erreichen!


  Über ein paar Umwege war die Firma McKim, Mead & White innerhalb von wenigen Jahren zu einem der wichtigsten Architekturbüros des Landes geworden. Für die oberen Zehntausend bauten sie prachtvolle Landhäuser und Stadtvillen, die New Yorker Bürgermeister gaben die Planung der Columbia University, die Pennsylvania Station und den Washington Square Arch bei ihnen in Auftrag. Einer dieser Umwege war eine Person, die stets nur über Telegramme mit ihm kommunizierte und sich Sajjid Tanaffus nannte. Die Gegenleistung war denkbar einfach: Während der Bauarbeiten des Garden sollte das bestehende Gangsystem unter dem Madison Square ausgebaut werden und zu einer riesigen unterirdischen Höhle führen. Arbeiter wurden gestellt.


  Ein paar Jahre lang war er eifrig zu den Versammlungen gekommen, hatte unter den Kapuzen und Masken hochrangige New Yorker zu erkennen geglaubt und später Aufträge von ihnen an Land gezogen. Er hatte sich in ihrem Schatten gesonnt und ihnen das Geld mit der Redegewandtheit eines Schriftstellersohns aus der Tasche geschmeichelt, doch mit zunehmendem Wohlstand schmeckte das Eselsblut schal. Champagner, Roastbeef und von ihren Ehemännern vernachlässigte Damen waren wieder an die Stelle des ägyptischen Hundekopfes gerückt.


  »etwas mehr dankbarkeit«, hatte Tanaffus einmal gekabelt. Und: »noch ein fehler!«, das war vergangene Woche gewesen. Scheinbar hatte ihn der Champagner zu übermütig werden lassen. Passenderweise mitten in der Aufführung von Mam’selle Champagne auf dem Dachgarten seines Prachtbaus erkannte er im Publikum die Person, deren wahre Identität er erst vor der letzten Sitzung aufgedeckt hatte: Sajjid Tanaffus.


  Stanford White stand am Scheideweg. Die Bestrafungsmethoden des Rüden waren ihm bekannt. Ein paarmal hatte er mit dem wohligen Schaudern eines Neugierigen fasziniert daran teilgenommen wie an einer gelungenen Zirkusvorstellung. Die Mitglieder nannten das den Atem. Die Gesichter der bis zur Bewusstlosigkeit Gefolterten und Toten verrieten anschließend nichts von der unendlichen Qual, die sie erlitten hatten.


  Runter in die Höhle? Stanford White zuckte zusammen. Wie konnte sie die Rettung sein? Der Tempel war ja die Ursache seiner Misere! Warum nur hatte er so neugierig sein müssen, warum all sein Glück und den Erfolg aufs Spiel gesetzt? Warum nur hatte er Tanaffus am zweiten Eingang der Höhle auﬂauern müssen, an der Stelle, die nur sie zwei kannten, der Rüde und sein Architekt?


  Stanford White traf eine Entscheidung. Er musste sterben, aber das mussten schließlich alle einmal. Nur die anderen hatten nicht wie er die Möglichkeit, die Todesursache selbst auszuwählen, wenn der Sensenmann unvermittelt an die Tür klopfte. Ja, er würde es tun und dem Tod offen in die Augen sehen wie bei einem Duell zwischen Gentlemen im Morgengrauen. Zwei Gentlemen, eine Waffe. Aber sein Tod sollte nicht umsonst sein. Vorher würde er seine letzte Trumpfkarte ausspielen: Tanaffus’ wahren Namen verraten.


  Stanford White drehte sich um und eilte zur Garderobe zurück. »Wie heißt du?«, fragte er die Negerin hinter dem Tresen.


  Die Frau machte einen unbeholfenen Knicks. »Sugar Washington, Mista!«


  »Gut, Sugar! Bring mir Papier und Bleistift, schnell!« Hektisch sah er sich um. Die Schritte waren verstummt. Außer dem Gelächter auf dem Dach war es still.


  Nur mit großer Mühe schaffte er es, den Namen leserlich auf einen Block zu schreiben. Er riss das oberste Blatt ab, knickte es und drückte es der Garderobenfrau zitternd in die Hand.


  »Wenn mir heute etwas zustoßen sollte, Sugar, gib diesen Zettel…«


  In Panik fuhr er herum. Die Schritte schallten wieder durch die Halle, der Seth-Seher hatte ihn gefunden. Mit ﬁebrigen Augen suchte er die Ecken und Winkel ab, die er selbst geplant hatte, nirgendwo bewegte sich der kleinste Schatten. Ohne sich noch einmal umzudrehen, rannte Stanford White los.


  Sugar Washington rief ihm hinterher. »Mista, ich…!«


  Stanford White stieß die Tür zum Dachgarten auf, die Vorstellung war auf ihrem Höhepunkt. Hilﬂos schnaufte er noch einmal tief durch. »Ich habe getan, was ich konnte!«, ermahnte er sich. »Jetzt nimm dein Schicksal an!«


  Mit stolzen, ein wenig wackeligen Schritten marschierte er durch die Reihen der murrenden Zuschauer. Hier würde Tanaffus ihn nicht mit seinem Atem umbringen können! Dann krachte ein Schuss. Ein fremder Mann baute sich mit glasigen Augen vor ihm auf, als er zu Boden sackte, eine schmauchende Pistole in der Hand. Die Musik erstarb. Die Damen kreischten.


  »Eifersüchtiger Ehemann!«, tuschelten einige Gaffer aufgeregt, »in ﬂagranti!«, andere. Die gesamte höhere Gesellschaft der Stadt drängte sich um ihn und die Blutlache, die ihm aus dem Bauch quoll.


  Neben dem Schmerz macht sich Stolz in Stanford Whites Brust breit. Der Tod war unausweichlich.


  Das Letzte, was er von dieser Welt wahrnimmt, sind mitten im Tumult die blitzenden Augen der Person, die sich Sajjid Tanaffus nennt. Und einen Hauch von Eselsblut.


  Stanford White klappt die Augen zu in der Gewissheit, im Tod seinen eigenen amerikanischen Traum zu leben: eine ewige Legende der pulsierendsten Stadt der Welt geworden zu sein.


  74. Kapitel


  NYC, Manhattan, 11./12. Oktober 2007, nachts


  Sid legte sein Ohr an die Wohnungstür und lauschte. So sehr er sich auch konzentrierte, er hörte und roch nichts außer einem mächtigen, stinkenden Schluckauf von Jurgen, dem Kaizer. Vor einigen Tagen hatte ihm seine Mutter erzählt, dass sie heute zu einer Gala mit den van Arps in der Carnegie Hall verabredet waren. Anscheinend ließ sie das Schicksal ihres einzigen Sohnes kalt genug, um den Termin nicht abzusagen. Wähnten sie ihn immer noch in der Obhut ihres Busenfreunds Panajotis? Sid nickte den anderen beiden stumm zu. Die Luft war rein, insgeheim hatte er allerdings gehofft, Bob und Caroline würden in der Küche vor seinem Foto hocken und sich die Augen ausweinen.


  Sein Schlüssel passte noch, auch die Kombination der Alarmanlage war nicht verändert worden. Die Tür schwang auf und die drei huschten eilig in den Flur. Jurgen verschwand sofort Richtung Wohnzimmer. Sid schloss die Augen und konzentrierte sich. Ein feines Knistern schwirrte durch die Luft, das von der Telefonanlage auszugehen schien. Die Glasfasern vibrierten! Schweigend lauschte er dem Gespräch, das vom Empfang aus geführt wurde.


  »Beeilung!«, flüsterte er Rascal zu. »Die doormen versuchen meine Eltern zu erreichen! Wir haben womöglich nicht mehr als eine Viertelstunde!«


  Ein lautes Kläffen drang aus dem Wohnzimmer. Jurgen stand schwankend vor Bobs Hausbar und probierte gierig drei verschiedene Whiskeysorten. Percy und Lord, die sich um ihn herum aufgebaut hatten und ihn böse anbleckten, ignorierte er einfach.


  »Lasst den Onkel doch drinken«, brummte er ihnen schließlich zu. »Ohne Zielwassa läuft gaaanix!«


  Sid schnalzte mit der Zunge. »Percy! Lord! Kommt zu mir!« Die Hunde rissen die Köpfe herum. Sie schnüffelten den neuen Geruch in der Luft. Doch was dann kam, hatte Sid noch nie erlebt. Die beiden Afghanen klemmten ihre Schwänze zwischen die Beine, senkten ihre Schnauzen auf den Teppich und krochen ihm mit ergebenem Blick entgegen. Vor seinen Füßen rollten sie sich auf den Rücken und hielten ihm ihre bloßen Kehlen entgegen, eine Geste höchster Unterwerfung, wie Sid wusste.


  »Sie akzeptieren dich als ihren Anführer«, sagte Rascal mit einem schiefen Grinsen. »Sie zeigen dir ihre empfindlichste Stelle, in der Hoffnung, dass du sie dann am Leben lässt!«


  Sid war verwirrt. Die Hunde hörten sonst kein bisschen auf ihn. War das auch so eine Veränderung wie sein empfindliches Gehör und der Geruchssinn? Er hatte im Moment keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.


  Hinter einem schwenkbaren Bild verbarg sich der Tresor, ein Seargent & Greenleaf, von dem sein Vater bei jeder Gelegenheit erzählte, er sei nicht zu knacken.


  Bei seinem Anblick versuchte Jurgen durch die Zähne zu pfeifen, es klang eher wie ein geplatzter Autoreifen. »Alles nur vom Feinsden!«, lallte er und massierte seine roten Haare. »Abba Onkel Jurgen schafft sie alle!«


  Dann zog der Kaizer ein altmodisches Hörrohr aus der Tasche seines Mantels, so eins, das Hebammen immer in Western-Filmen benutzten. Mit einer Flasche Malt unter dem Arm studierte er in aller Seelenruhe die Drehscheiben mit den Ziffern. Sid biss sich auf die Lippen. Wie viel Zeit mochte ihnen noch bleiben? Zehn Minuten? Acht?


  Jurgen nahm einen großen Schluck von seinem Zielwasser. »Die Zahlen sin so unschaaf geschriebn!«, beschwerte er sich. »Wie soll unsaeins da fanünftich abeitn!«


  Sid wurde kribbelig. Um sich abzulenken, rannte er in sein Zimmer und riss wahllos ein paar Klamotten aus dem Schrank. Zusammen mit On the Road und dem Rasierzeug stopfte er alles in den Seesack, bis nichts mehr hineinging.


  Dann hörte er den Aufzug. Deutlich nahm er wahr, wie sich die eisernen Räder drehten, wie sich die Stahlseile abspulten, wie sich die Kabine an ihrer Führungsschiene rieb. Jemand hatte den Fahrstuhl nach unten bestellt, Sid zweifelte keine Sekunde, dass er zu ihnen wollte.


  »Jurgen, wie weit bist du?«, zischte er durch die Wohnung. »Sie kommen!« Er eilte zu den anderen beiden zurück. Jurgen stand noch immer in der gleichen Position vor dem Tresor, die Tür war geschlossen.


  »Mann«, grölte er säuerlich und spülte seine Kehle mit Whiskey durch. »Ds Baby hier issn Schwergewicht!«


  Er hatte noch gar nicht angefangen!


  »Wo ist denn das Problem?«, herrschte ihn Sid an. »Ich dachte, du bist ein Experte?« Er warf einen bösen Seitenblick auf Rascal, die versuchte, gelassen in einem Modemagazin zu blättern. Die Art, wie sie beim Umblättern an den Seiten zerrte, offenbarte jedoch ihre Anspannung.


  »Ich hör ds Klicken nicht, wenn die Walze einrastet!«, schimpfte Jurgen.


  Sid drängte ihn ruppig zur Seite und riss ihm das Hörrohr aus der Hand. »Lass mich mal!«


  Wie er es bei Jurgen gesehen hatte, presste er das Ende des Rohrs knapp neben die Drehscheiben. Nach einer halben Umdrehung krachte es in seinem Ohr.


  »Es hat geklickt«, presste er hervor. »Was jetzt?«


  »Andere Richtung, ds gleiche nochma!«


  Sid hörte, wie der Aufzug jetzt nach oben sauste. Jeden Augenblick konnte die Tür aufgestoßen werden. Mit zitternden Fingern schob er den Zahlenkranz weiter. Klick! Jetzt wieder zurück. Klick!


  »Ds waas!«, sagte Jurgen plötzlich. »Ich hab doch gesaacht, ich krichs auf!«


  Der Fahrstuhl stoppte.


  Sid zerrte an der Tresortür.


  Es tat sich nichts.


  »So schnell geht’s nich«, schnaubte Jurgen. »Das Baby hatt’n Verzögerungstimer. Musstn bisschen waten, bis sich Sesam öffnet!«


  Sid explodierte. »Was?« Er packte Jurgen am Mantelkragen und stieß in gegen die Wand. »Und das erzählst du mir erst jetzt?«


  Jurgen rollte mit den Augen, er war kurz davor umzukippen. »Du hass mich nich gefracht. Und jetzt lass mich los. Ich muss ma pinkeln!«


  Rülpsend wankte er durch den Flur dem Badezimmer entgegen.


  Rascal hielt es jetzt auch nicht mehr auf dem Sofa. Verzweifelt hämmerte sie mit den Fäusten gegen die Stahlplatte. »Verdammter Mist, geh endlich auf!«


  In diesem Moment wurde die Luft von einem ohrenbetäubenden Krachen erschüttert. Die Wohnungstür barst und die Alarmanlage jaulte los.


  Wie gelähmt starrte Sid den zernarbten Mann an, der mit gezücktem Messer ins Wohnzimmer gestürmt kam: Professor Abeladse aus dem Brooklyn Museum.


  »So ihr zwei Turteltäubchen«, zischte er giftig. »Hier ist Endstation!«


  75. Kapitel


  Ich erinnere mich.


  Wir sahen uns in die Augen und es entbrannte eine Schlacht. Es war bei dem Ort Neni-Nisut und es standen sich alle Völker gegenüber. Die Waffen sprachen viele Jahre lang und hier und da starben die Menschen in großer Zahl. Rüden töteten Hähne und die Hähne die Rüden.


  Meine Wildhunde rasten durch die Schlacht und töteten Mann um Mann. Als Setepenhorus das sah, verdunkelte sich der Himmel von Falken, und sie schossen zur Erde und rissen die Hunde, und die Hunde rissen sie.


  Da trat Setepenhorus auf das Feld und sprach: »Ich bin der Auserwählte von Horus, dem Falken, der der Gott des Lichts ist. Seth ist sein Bruder und er ist der Gott der Finsternis. So werde ich siegen, wenn der Tag kommt!«


  Dann verbrannte er ein Kraut, das er Safran nannte. Er schloss die Augen und sah in den Himmel. Ihm wuchsen Federn am ganzen Körper und Krallen aus seinen Fingern. Sein Rücken wurde krumm und ein Schnabel erschien in seinem Gesicht und seine Augen sahen das ganze Land.


  Da verbrannte ich das Kümmelkraut und es wurde Nacht. Ich schloss die Augen und sah in die Wüste. Mir wuchsen Haare am ganzen Körper und Krallen aus meinen Fingern. Mein Rücken wurde krumm und die Schnauze lang und mein Speichel tropfte in Fäden auf den Sand.


  Ich roch die Düfte des ganzen Landes und hörte jedes Flüstern, aber Neid füllte mich aus, denn ich sah nicht jedes Sandkorn. Da schlug ich einem Esel den Kopf ab und salbte mich mit seinem Blut, sodass mein Feind nicht ﬂiegen konnte, denn das hatte ich von Seth gelernt. Dann sprang ich auf Setepenhorus und riss ihm ein Auge aus.


  Der Mond verfinsterte sich und seine Anhänger fürchteten sich und sie nannten es den Tag des Grausens.


  Er aber wankte nicht. Er öffnete den Schnabel und ich fürchtete, er wolle nach mir hacken. Aber als die Nacht vorbei war und der Tag kam, fuhren mir seine Krallen in den Leib unter dem Bauch und er kniff mir mit starker Hand die Hoden ab, auf dass ich mich und meine Lehre nicht weiter vermehren sollte.


  Als sie mein Blut in Strömen fließen sahen, jubelten die Völker, auch die, die Seth auf ihre Brust gemalt hatten. Sie jubelten und feierten und sie verhöhnten Seth. Die Überschwemmung kam und der Stern, der hell leuchtete, hieß Sirius. Sie nannten es den Tag null und beschlossen alle Tage von da an aufzuschreiben, denn sie sagten, nun habe das Reich der Horusverehrer begonnen.


  Ich aber kroch an den Ort, den es nicht gibt, und verbarg mich.


  76. Kapitel


  NYC, Manhattan, 11./12. Oktober 2007, nachts


  Sid bebte vor Zorn. Sie waren ihrem Ziel so nah gewesen, und jetzt kam ihnen dieser Mann in die Quere. Natürlich dämmerte ihm, dass der Kerl vor ihnen kein Angestellter des Museums war. Es war der Mensch, den er seit Tagen fürchtete: sein unsichtbarer Verfolger.


  Er spürte, wie sich Rascals Hand langsam in seine schob. Das gab ihm den nötigen Mut zurück.


  »Wer sind Sie?«, fragte er mit einer Ruhe, die ihn selbst erstaunte. »Und was wollen Sie von mir?«


  Birger Jacobsen lächelte. »Ich bin dein Jäger und dein Hüter!«, antwortete er gelassen. Sein Gesichtsausdruck zeigte, dass er die Worte ernst meinte. »Und du gehörst uns, dem Kult von Seth. Noch glaubst du vielleicht, du könntest selbst über dein Leben entscheiden. Aber glaube mir, bald schon wirst du verstehen, dass du deiner Bestimmung nicht entgehen kannst. Du bist der Auserwählte!«


  Sid spürte, wie Rascals Hand zu zittern begann. »Lassen Sie ihn in Ruhe!«, schnauzte sie den Einbrecher an.


  Der Mann verzog die Mundwinkel, sein Augenlid zuckte nervös. »Wenn du nicht aufgetaucht wärst, könnte der sa längst seine Bestimmung erfüllen! Ich hätte nicht wenig Lust, dich auf der Stelle zu erledigen!«


  Er ließ das Messer durch die Luft sausen. »Ein kurzer Schnitt und die Erinnerung an dich ist keinen heißen Furz mehr wert!« Der Mann grinste schief. »Aber andere werden sich um dich kümmern. Ich bin nur ein kleines Rad im Getriebe.« Er packte Rascal am Arm. »Vorwärts! Ins Badezimmer mit euch!«


  Sid wurde grob nach vorne gerissen. Er versuchte sich loszumachen, aber der Rothaarige legte Rascal die Klinge an den Hals. »Mach keine Mätzchen, mein Junge, sonst muss deine kleine Freundin sofort dran glauben!«


  Widerwillig ließ sich Sid in den Flur treiben. Der Mann war einfach abstoßend. Dazu strömte er einen ekelhaften Geruch nach Kümmel aus.


  »Rein da!«, befahl er und schubste Rascal hinter Sid her in das Gästebadezimmer. »Ich werde jetzt abschließen, bis der Doktor kommt und dir deine Medizin verabreicht.« Mit der freien Hand zog er ein kleines Glasfläschchen aus seiner Jacketttasche. »Du wirst sehen…«


  Mitten im Satz brach Birger Jacobsen urplötzlich ab. Aus heiterem Himmel verdrehte er die Augen und knallte vornüber auf die Fliesen. Hinter ihm stand Jurgen mit einem Bügeleisen in der Hand.


  »So ’ne feine Wohnung, un dann gibs nur ’n Eimer sum Pissen!«, murmelte er. »Gut, dass deine Mudder in der Kammer wenichstens ’n paar Nahkampfwaffen aufbewaat!«


  Sid atmete tief durch. »Ich danke dir, Jurgen«, seufzte er. »Es war doch gut, dass wir dich mitgenommen haben!« Es zuckte ihn im Fuß, dem bewusstlosen Einbrecher einen schmerzhaften Tritt in die Seite zu geben. Stattdessen stieg er über ihn hinweg in den Flur zurück und eilte ins Wohnzimmer. Der Tresor stand sperrangelweit auf! Hastig kramte er sich durch die Papiere, sein Pass war irgendwo hier drin, das wusste er genau.


  »Sid, wir haben keine Zeit mehr«, drängelte Rascal.


  Sid nickte, seine Eltern mussten jeden Augenblick hier sein. Er hielt seinen Rucksack unter den Tresor und wischte den gesamten Inhalt hinein. Dann schnappte er sich den Seesack und sie rannten aus der Wohnung.


  »Jetzt wissen sie vermutlich, was du vorhast«, sagte Rascal nach langem, erschöpftem Schweigen in der U-Bahn. »Den Pass braucht man nur, wenn man das Land verlassen will. Wir müssen unseren Plan umschmeißen, die New Yorker Flughäfen sind zu unsicher.«


  Jurgen zog ein überstehendes Blatt aus dem offenen Rucksack und studierte Bobs Unterschrift. »Ich schreib dir was, Kumpel«, murmelte er. »Damit sie dich auch fliegen lassn!«


  Am Port Authority Busterminal drückte Jurgen den beiden einige Stunden später ein Schreiben in die Hand, das ihnen den Flug ins Ausland erlaubte. Unterschrieben von Sids Vater. Er küsste sie zum Abschied kräftig auf den Mund. »Macht nix, wass ich nich auch tun würde.«


  Im Greyhound Richtung Kanada versuchte Sid zu schlafen, die Fahrt würde etwa acht Stunden dauern. Er bekam kein Auge zu. Die Ereignisse hatten sich überschlagen, jetzt wiederholten sich alle grausamen Einzelheiten in einer Endlosschleife in seinem Kopf. Rascal hatte ihren Wuschelkopf an seine Schulter gelehnt und starrte aus dem Fenster. Der silberne Bus donnerte wie ein poliertes Geschoss über den Interstate North, draußen flogen die Häuser vorbei, Reklametafeln und Fabrikgebäude.


  »Vor drei Monaten kannten wir uns noch gar nicht«, flüsterte Rascal und kuschelte sich an ihn.


  Falsch, dachte Sid. Eigentlich kenne ich dich immer noch nicht. Aber das macht nichts, wenn es sich so gut anfühlt.


  Das clevere Straßenmädchen war der einzige Lichtblick in seinem Leben, und jetzt flüchteten sie gemeinsam nach Kairo, der Stadt mit dem märchenhaften Namen, der nach tausendundeiner Nacht klang. Er hoffte sehr, dass sie dort herausfinden konnten, warum er der »Auserwählte« war, wie ihn sein zernarbter Verfolger genannt hatte.


  Rastlos öffnete Sid seinen Rucksack. All diese Papiere mussten für seinen Vater von besonderem Wert sein, sonst hätte er sie nicht so sorgsam weggesperrt. Viele Kaufverträge waren darunter, dazu ihre drei Pässe. Plötzlich blieben seine Augen an einem Adressstempel hängen, der ihm bekannt vorkam. Er zog das Papier aus dem Umschlag. Der Brief stammte von Panajotis Theodorakis und bestand aus mehreren Seiten.


  Sid überflog die Zeilen. Der Mann, den er einmal so geliebt hatte, berichtete von einem kleinen Nebeneffekt bei den Hormonbehandlungen und künstlichen Befruchtungen befreundeter Gynäkologen. Dass die Zahl der Zwillingsgeburten unter den Reichen der Stadt im letzten Jahrzehnt so exorbitant in die Höhe geschnellt ist, verdankst du also deinen lieben Freunden. Vergiss das nicht! , schrieb der Doktor.


  Im Anhang fand Sid die Studie eines gewissen Dr. Raúl Mendoza, Buenos Aires, die mit dem Hinweis Nicht veröffentlicht! versehen war. Auf der letzten Seite stand eine Zusammenfassung: Eine regelmäßige Überdosis Folsäure erhöht wie beschrieben die Wahrscheinlichkeit von Zwillingsgeburten.


  Sid stieß die Blätter angewidert in den Koffer zurück. Und ein Hoch auf die Folsäure!, hatte sein Patenonkel beim Abendessen zu seinen Eltern gesagt, damals, kurz bevor alles anfing. Sein Magen krampfte sich zusammen, als er die bittere Wahrheit erkannte. Der märchenhafte Aufstieg seiner Eltern in der High Society hatte nichts mit den richtigen Ideen zur richtigen Zeit zu tun, wie sein Vater gepredigt hatte. Alles basierte auf einem einzigen, abgekarteten Spiel. Wenn zwei Schreihälse kommen, wo nur einer erwartet wird, werden Pläne geändert. Die stolzen Eltern brauchen eine größere Wohnung. Und wer verdient dann? Sid sah seinen Vater vor sich, wie er sich selbstherrlich im Stuhl zurückgelehnt hatte, die Skyline New Yorks wie ein Ausrufezeichen hinter seinem Rücken. Alles Lüge! Aber warum tat Theodorakis so etwas? Nur aus Freundschaft? Sid konnte es nicht glauben.


  Gedankenverloren drehte er den Brief in den Händen und bemerkte erst jetzt, dass auf der Rückseite noch etwas geschrieben stand. Sid benötigte einige Zeit, bis ihm der Sinn der Worte klar wurde, dann verschwamm alles vor seinen Augen. Rascal beugte sich über den Brief und las.


  Bob, du weißt, was wir dafür verlangen: Sid.


  77. Kapitel


  NYC, Chelsea, Freitag, 12. Oktober 2007,

  nach Mitternacht


  Birger Jacobsen zuckte bei jedem Tropfen zusammen und er hasste sich dafür. Die heiße Platzwunde auf seinem Hinterkopf ließ das Eis schneller schmelzen als die nubische Sonne. In einem kleinen Bach lief das kalte Wasser über seinen Hals in den Kragen, mittlerweile war auf dem Stoff seines Hemds ein breiter Fleck entstanden, der von Minute zu Minute wuchs. Ein ekliges Gefühl!


  Eine Menge Fragen geisterten ihm durch das malträtierte Gehirn und bereiteten ihm zusätzliche Kopfschmerzen. Wie hatte er sich so übertölpeln lassen können? Warum hatte er nicht eine Sekunde daran gedacht, dass die beiden einen Helfer haben könnten? Warum war er nicht vorsichtiger gewesen? Hatte ihn Faux so nervös gemacht? Und wie sollte er dem Rüden die Flucht des sa erklären?


  Als er wieder zu sich gekommen war, auf den nackten Fliesen des fremden Badezimmers, und sich mühsam aufgerappelt hatte, waren sie längst weg gewesen, der Tresor leer. Während Sids Eltern wegen der eingetretenen Tür vom Wohnzimmer aus den Wachdienst informiert hatten, war er unbemerkt über die Treppe verschwunden. Jedes verdammte Stockwerk steckte nun in seinen Knochen. Wenigstens hatte eine Nachricht von Theodorakis seinen Verdacht endgültig bestätigt: Neben vielen verfänglichen Dokumenten hatte der Junge auch seinen Reisepass mitgenommen, bestimmt nicht ohne Grund. Er war sich ganz sicher: Sid wollte nach Kairo.


  Schwankend ging Birger Jacobsen ins Bad seines Hotelzimmers und warf wütend die aufgetauten Eisreste in das Keramikbecken. Vor der Minibar wickelte er neue Eiswürfel in eine Plastikduschhaube. Dann ließ er sich in den Sessel sinken und presste das Päckchen gegen die Wunde. Der Schmerz zuckte vor seinen Augen auf. Er biss die Zähne zusammen. Was für einen Eindruck hatte er hinterlassen – zerbrechlich, besiegbar, gekrümmt wie ein schäbiger Spulwurm in Hundescheiße! Sein Lid begann zu zucken.


  Sieh das Positive, Birger!, ermahnte er sich. Mendozas Untersuchungen schienen zu stimmen, das bestätigte sich immer mehr. Ein Hauch von Safran in der Küche hatte ausgereicht, um den Jungen wieder zu Bewusstsein zu bringen. Das barg Gefahren, aber vor allem ungeahnte Möglichkeiten. In Kairo konnte er mit seiner Hilfe den Grundstein legen für die letzte Stufe seines Plans: Die Angst vor Tanaffus zu besiegen, den Rüden an der Spitze abzulösen. Aber das Mädchen störte, er musste sie loswerden, wollte er Sid und dessen Fähigkeiten endgültig unter seine Kontrolle bringen.


  Gedankenverloren ließ Birger Jacobsen seinen Blick durch das Zimmer schweifen. Eine Idee begann in seinem Kopf Gestalt anzunehmen. Genauso schnell löste sie sich jedoch wieder in Luft auf. Zu kompliziert!


  Plötzlich realisierte er, dass seine Augen unbewusst an etwas hängen geblieben waren. An einem Gegenstand, der absolut nicht hierhergehörte: An der Fensterscheibe lehnte ein Briefumschlag.


  »Scheiße!«


  Birger Jacobsen sprang aus seinem Sessel und schmiss den Eisbeutel auf den Boden. Sein Augenlid begann zu zucken. Wie kam der Umschlag hier herein? Hektisch sah er zur Tür. Die Hotelangestellten hatten die strenge Anweisung, diesen Raum nicht zu betreten, und seiner Formel widersetzte sich keiner von ihnen.


  Vorsichtig, als könnte es jeden Augenblick explodieren, wendete Birger Jacobsen das Papier in seinen Fingern. Es war von hervorragender Qualität, kein Supermarktmist. Er ließ das Messer des Latinos aus dem Griff springen und schlitzte den Umschlag an der Unterseite auf. Sicher ist sicher. Heraus fiel ein Zeitungsschnipsel, ordentlich ausgeschnitten. Aufgeregt faltete Birger Jacobsen das dünne Blatt auseinander. Der Artikel stammte aus dem Standard, vom 13.Oktober 1978 – fast auf den Tag genau neunundzwanzig Jahre alt.


  Den Mann, der ihm von dem mehrspaltigen, leicht unscharfen Foto entgegenstierte, hatte er schon einmal gesehen. In der Wohnung des Mädchens, auf einem Poster!


  In Punkmanier standen dem Kerl die stacheligen Haare vom Kopf ab, ein anderer Mann mit Anzug und Schlips führte ihn in Handschellen ab. Im Hintergrund ein übereifriger Kameramann. Bildunterschrift:


  Under arrest… Sid Vicious is led away to jail by a New York detective under the glare of cameramen’s flash bulbs.


  Mit wachsender Begeisterung las Birger Jacobsen den Text, bis er sich über sein weiteres Vorgehen sicher war. So sollte die rothaarige Schlampe sterben. Sogar der Name stimmte.


  Sid Vicious is accused of murder.

  Sex Pistols punk rocker Sid Vicious has been charged with stabbing to death his go-go dancer girlfriend in a Manhattan hotel room. He will appear in court today.

  Police says it was one of the most bizarre records. The girl, 20-year-old Nancy Spungen has been stabbed in the stomach. Police says Vicious was found wandering in the vicinity on one of New York’s modest hotels, the Chelsea, in a semi-comatose state asking Where is Nancy? Nancy was dead in room 100 at the hotel.[9]


  Zufrieden faltete Birger Jacobsen den Artikel wieder zusammen und steckte ihn in den Umschlag zurück. Er erinnerte sich an damals. Erst Jahre später hatte er von Blomberg die wahren Hintergründe des Verbrechens erfahren, das offiziell nie aufgeklärt wurde. Semi-komatös! Er lachte. Zu welchen sprachlichen Höhenflügen ein tiefer Zug aus einem kleinen Flakon und der passende Spruch dazu die Journalisten bringen konnten! Semi-komatös! Keine schlechte Idee, um unliebsame Punk-Mädchen loszuwerden. Von der unbarmherzigen ägyptischen Polizei gehetzt und ohne Begleitung würde er seinen Sid in die Bahnen lenken können, die für ihn von Nutzen waren.


  Was lehrt uns Geschichte? Ließ sie sich wiederholen? Fast dreißig Jahre später? Der unbekannte Absender schien dieser Auffassung zu sein, die Worte »stabbing to death« waren mit rotem Kugelschreiber umkringelt. Birger Jacobsen nickte. Zufrieden steckte er das Springmesser in seine Tasche zurück.


  Dann holte er in aller Ruhe seine Versace-Anzüge aus dem Kleiderschrank, legte sie sorgfältig zusammen und verstaute sie im Koffer. Er würde verreisen. Und als neuer Mensch zurückkehren. Als er die Tür seines Lieblingsapartments im Chelsea Hotel hinter sich zuzog, streifte Birger Jacobsens Blick ein letztes Mal den Türrahmen mit der Zimmernummer.


  Wie ein stiller Verbündeter schimmerte ihm die 100 entgegen. Als er in den Flur treten wollte, stolperte er über einen Blumenkranz. Auf der Schleife stand: Für Nancy.
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  Montreal, Freitag, 12. Oktober 2007, 14 Uhr


  Die Ausmaße des Flughafens in Montreal waren bescheiden, wenn man den JFK International Airport in Queens kannte. Jurgens Unterschriften hatten sich als perfekte Fälschungen herausgestellt. Angeblich wurden die beiden von ihren Eltern in Kairo erwartet. Der Beamte hatte die Schreiben und die Pässe kommentarlos in Augenschein genommen und die beiden durchgewinkt.


  Sid lehnte sich in seinem Sessel zurück und schlurfte eine Cherry-Coke. Zwischen den Unterlagen des Tresors hatte sich auch ein dickes Bündel mit 100-Dollar-Scheinen befunden. Außerdem hatte er noch bei Western Union das Limit seiner Kreditkarte ausgereizt – einige Zehntausend Dollar. Er war anscheinend der Grund, warum sein Vater so reich geworden war, also durfte er das Blutgeld ohne schlechtes Gewissen ausgeben. Sie reisten erster Klasse, nach dem Stress der letzten Tage ein willkommener Luxus.


  Die Maschine war schon auf die Startbahn gerollt, als die Triebwerke plötzlich ohne vorherige Ansage stoppten. Sid zuckte zusammen. Hatte man sie doch noch gefunden? Rascal warf ihm einen unheilvollen Blick zu und drehte nervös ihren Nasenring. Trotz der Strapazen sah sie so frisch aus wie immer, der Lidstrich war perfekt gezogen. Bange Minuten vergingen. Sid rutschte immer tiefer in seinen Sitz, die Treppe, die zur zweiten Klasse hinunterführte, fest im Auge. Jeden Augenblick erwartete er, die Flughafenpolizei könnte hereinstürmen und sie abführen.


  Als das Murren der Passagiere lauter wurde, knackte der Bordlautsprecher.


  »Meine Damen und Herren, wir bitten die Verzögerung unseres Abflugs zu entschuldigen«, säuselte eine typische Stewardessenstimme. »Unser Kapitän ist soeben von einem tragischen Trauerfall unterrichtet worden und muss umgehend zu seiner Familie zurückkehren. Er wird in ein paar Minuten durch einen ebenso erfahrenen Kollegen ersetzt werden. Vielen Dank für Ihr Verständnis!«


  Rascal schnaufte tief durch. »Noch mal gut gegangen!«, zischte sie ihm ins Ohr.


  Sid sah aus dem Fenster. Auf einer Bahre wurde ein uniformierter Mann aus dem Cockpit getragen, er übergab sich auf das Rollfeld.


  »Das ist also der tragische Trauerfall«, sagte er grinsend. »Die fangfrische Fischplatte war wohl von letzter Woche!«


  Rascal lachte zurück. »Klar, was sollen sie sonst sagen: ›Liebe Passagiere, der Kapitän kotzt sich die Seele aus dem Leib und nun guten Appetit‹? Ich jedenfalls werde außer trockenem Brot lieber nichts anrühren!«


  Eine halbe Stunde später durchschnitten sie endlich den Himmel über Quebec. Rascal nahm eine Plastiktüte auf ihren Schoß.


  »Wie heißt du eigentlich wirklich?«, wollte Sid wissen. »Und was ist mit deinen Eltern? Du hast mir noch gar nichts von dir erzählt.«


  »Themawechsel«, sagte Rascal freundlich. »Sieh dir lieber das hier an.« Sie zog einen Bildband aus der Tüte. Auf dem Titelbild war eine Statue von Seth mit einer Waage abgebildet. »Ich will jetzt endlich mehr über diesen geheimnisvollen ägyptischen Gott erfahren, dem sich deine Erzeuger verschrieben haben.«


  Sid wurde schlagartig ernst. Rascals Satz tat ihm weh, auch wenn er wahr war.


  »Okay«, sagte er knapp. »Wo hast du das Buch her?«


  »Aus der Wohnung deiner Eltern.«
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  Ich erinnere mich.


  Ich lag an dem Ort, den es nicht gibt. Meine Wunde wollte nicht heilen und mein Blut strömte unaufhörlich aus der Erde und schuf eine Quelle. An ihrem Ufer wuchsen Palmen, und Menschen siedelten daran und sie nannten den Ort Fayyum, die Oase.


  Als tausend Jahre vergangen waren, kam ein Ibis in mein Versteck und er sprach: »Mein Name ist Setepenthot, denn Thot hat mich auserwählt. Du kannst nicht sterben, und auch der Falke lebt und alle Völker verehren ihn. So müssen wir teilen, denn Frieden soll sein. Horus und seine Verehrer leben in kemet, dem schwarzen Land, wo Milch und Honig fließen und die Ernte überreich ist durch den schwarzen Schlamm des jotr’o. Du aber wohnst fortan im roten Land deshret, mit dem roten Sand, den dein Blut gefärbt hat. Stimme zu, und dein Land wird dich heilen.«


  Dann flog der Ibis davon und ich streute den Sand in meine Wunde, denn ich erkannte es als mein Land an. Das Blut versiegte und ich war geheilt.


  Als ich aber ins Licht trat, riefen die Menschen: »Wir brauchen dich nicht mehr. Setepenhorus hat starke Männer gefunden, sie führen uns und ihre Macht ist groß. Sie sind die Söhne des Horus und wir nennen sie pharao, denn das heißt Großes Haus. Alle Stämme sind nun eins und kein Krieg herrscht mehr untereinander, denn die anderen Götter sind kleiner als Horus.«


  Die Dunkelheit und der Schmerz hatten mich vieles gelehrt, und ich lief in die Hauptstadt und drohte den Pharaonen mit Krankheit und Unheil, wenn sie nicht zu Seth beteten.


  Der erste von ihnen hieß Menes und ich schickte ihm ein Reißen in den Knochen.


  Der zweite von ihnen hieß Horus-Aha und ich schickte ihm grässliche Schmerzen in den Zähnen.


  Der dritte von ihnen hieß Wadji und ich schickte ihm einen quälenden Tumor im Kopf, denn das hatte ich von Seth gelernt. Ich glaubte, ich hätte gesiegt und sie fürchteten nun wieder Seth.


  Was für ein Dummkopf ich doch war! Ein Baumstamm, der jahrelang im Wasser liegt, wird nie ein Krokodil.
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  Über dem Mittelmeer, Samstag,

  13. Oktober 2007, nachmittags


  Seth. Altägyptischer Gott des Chaos und des Verderbens, welcher auch Gewalt, Zorn, Mord und die unwirtliche Wüste repräsentiert, außerdem Macher des Unwetters. Hauptkultort in Ombos beim heutigen Ballas in Oberägypten.


  Vater Geb, die Erde. Mutter Nut, der Himmel. Geschwister Isis und Osiris; Zwillingsschwester Nephtys ist gleichzeitig seine Ehefrau.


  Um den Thron der Götter zu erobern, ermordet Seth seinen Bruder Osiris. Dessen Sohn Horus rächt seinen Vater in Falkengestalt und entmachtet Seth in einem verzweifelt geführten Kampf.


  Oft anthromorph (in Tierform) dargestellt, die sich nicht eindeutig zuordnen lässt. Giraffe, Okapi, Erdferkel oder Windhund werden vermutet. Die moderne Forschung hat vorgeschlagen, in der karikierten Darstellung eine Stigmatisierung zu sehen, die seine negativen Eigenschaften im Körperbild deutlich machen soll.


  Nach Pyramidentexten zur sechsten Morgenstunde am 363.Tag des ägyptischen Jahres geboren, der deshalb als Unglückstag galt. An diesem Tag arbeiteten die Ägypter nicht, noch pflegten sie bis zum Einbruch der Nacht ihre Körper.


  Nach heutiger Zeitrechnung der 27.Juni.


  Während der vielen Stunden, die der Flug nun schon dauerte, hatte Sid den Bildband von vorne bis hinten durchgelesen. Die Bilder machten ihm Angst, die Beschreibung ließ ihn schaudern. Jetzt war er bei einer Zusammenfassung auf der letzten Seite angekommen, und endlich fand er bei der mordlüsternen Gottesgestalt einen winzig kleinen positiven Aspekt. Der 27.Juni! Er schnaufte durch.


  »Da hatte ich ja Glück. Ich bin am 26.Juni geboren. Um Punkt 22Uhr 47.«


  Rascal hatte ihren Vorsatz gebrochen und doch mehr zu essen bestellt als nur Toast. Genüsslich biss sie in einen zuckrigen Bagel. Sie sah ausgeschlafen aus und die rot-schwarz-karierte Stoffhose, die sie sich auf der Flugzeugtoilette angezogen hatte, unterstrich die Farbe ihrer Haare vortrefflich.


  Sid verspürte den albernen Wunsch, ein Bagel zu sein. Er wollte Rascal so vieles fragen, ihr sagen, wie toll er sie fand und dass sie das Beste war, was ihm in seinem Leben passiert war. Er wollte mit seinen Händen über ihre Sommersprossen streicheln, seine Finger in ihre wunderschönen Haare drehen oder einfach nur ihren Kopf wieder auf seine Schulter ziehen, so wie sie am Abend eingeschlafen waren. Seine Schüchternheit kam ihm dazwischen, vielleicht aber auch nur die Durchsage der Stewardess: »Meine Damen und Herren, wir setzen zum Landeanflug auf Kairo an. Ortszeit ist 16Uhr 30. Bitte stellen sie ihre Uhren um sieben Stunden vor!« Das Symbol mit den Anschnallgurten begann zu blinken und scheuchte Sids Träume wie eine lästige Fliege aus dem Passagierraum.


  Als er die Uhr seines Handys umprogrammierte, erstarrte er plötzlich. Sieben Stunden vorstellen! Das bedeutete, der 26.Juni, 22Uhr 47 in New York ergab den 27. Juni, 5Uhr 47 in Kairo. Die sechste Morgenstunde.


  Flehend warf er einen erneuten Blick in das Buch, in der Hoffnung, er hätte sich beim Datum verlesen. Stattdessen wurde alles nur noch schlimmer. Die letzte Zeile des Abschnitts lautete:


  Name wahrscheinlich ursprünglich Suta, in Unterägypten Sutekh, später Setesch, Setek und Suty. In anderen Kulturen auch Shaddai, Sheithan oder Satan.
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  Kairo, Samstag, 13. Oktober 2007,

  16 Uhr 30


  Der Anflug auf den Cairo International Airport war immer wieder eine Herausforderung. Gerade jetzt im Herbst. Der Smog stand wie eine schwarze Wolke über der Stadt. Kairo trug den inoffiziellen Titel schmutzigste Stadt der Welt. Nicht zu Unrecht. Die Abgaswerte der Luft überstiegen die Grenzwerte der Weltgesundheitsorganisation fast dauerhaft, über tausend Einwohner starben jeden Monat an daraus resultierenden Lungenkrankheiten oder Hautkrebs. Tendenz: drastisch steigend. Anders als in Bangkok, das ähnliche Probleme hatte, waren Polizisten und auch Fluglotsen in Ägypten zu stolz, um bei der Arbeit Atemschutzmasken zu tragen.


  Birger Jacobsen musste sich konzentrieren. Maschinen dieser Größe hatte er lange nicht mehr gesteuert. Aber auch hier kam ihm seine Kaltblütigkeit zugute. Er gab Nachricht an den Tower, der Funker wies ihm Terminal 2 zu, keine Überraschung. Alle internationalen Flüge gingen dort zu Ende.


  Den beiden auf die Spur zu kommen, war ein Leichtes gewesen – man musste nur die richtigen Leute an den richtigen Stellen kennen. Unvorsichtigerweise hatte Sid die Bustickets mit seiner Kreditkarte bezahlt. Durch ihre Reise mit dem Greyhound hatten sie ihm zusätzlich Zeit verschafft, er hatte das Flugzeug genommen. Und um Übelkeit und Erbrechen auszulösen, benötigte er nicht einmal seine Flakons.


  Als die Maschine auf dem Rollfeld stand, klatschten die Passagiere. Birger Jacobsen nahm es als Applaus für seinen gelungenen Coup, den sa nach Ägypten zu bringen. Verwirrt musste er feststellen, dass bloßes Zusammenschlagen von Handflächen seiner Seele guttat.
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  Kairo, 13. Oktober 2007, später Nachmittag


  Am Ausgang des Terminals wurden Sid und Rascal sofort von einer Traube ägyptischer Taxifahrer umschwärmt. Wie die Fliegen stürzten sich die Einheimischen auf die Touristen, die mit ihren Koffern und Trolleys aus der Tür quollen, und redeten wie ein Wasserfall in gebrochenem Englisch auf sie ein. Als sie dem Geschnatter nachgaben und erzählten, aus New York zu stammen, fand sich ein Fahrer, dessen Cousin an der Columbia University studiert hatte. Rascal beschloss, dass sie ihm vertrauen könnten, und sie folgten ihm zu einem altersschwachen Peugeot.


  »Kenne super Hotel!«, schwärmte er. »Nähe Museum!«


  Bereitwillig ließen sie sich in den Fond des Wagens drücken. Die 20Kilometer bis in die Innenstadt stand der Mund des Fahrers keine Sekunde lang still.


  In der Talaat Harb rutschte der Wagen in eine freie Parklücke. Mit Erleichterung blickte Sid auf die vielen westlichen Touristen auf den Gehwegen. Die Fahrt durch die schier endlosen, von hässlichen Gebäuden gesäumten Straßen hatte ihn etwas nervös gemacht. Zwar konnte der Taxifahrer auf fünfzig Dollar leider nicht herausgeben, aber er erwies sich als echter Gentleman und ließ sich nicht davon abbringen, Rascals Seesack ins Hotel zu tragen.


  In einem dunklen Hausflur wartete schon der Aufzug auf das Trio. Er schien noch aus der Zeit der Mamelucken zu stammen, von denen der Ägypter die ganze Zeit geredet hatte, denn statt einer Tür sicherte nur ein faltbares Gitter die Fahrgäste vor einem sicheren Sturz in die Tiefe. Kreischend bewegte sich die Kabine nach oben. Nach quälend langen Sekunden in der Enge stoppte sie.


  »Bitte sehr, Sie schön eintreten!«, sagte der Fahrer und klopfte an eine schäbige Tür. Chufu Hotel stand auf einer blinden Glasscheibe, dahinter blinkte eine defekte Glühbirne. Sie knisterte in Sids Ohren wie Motten, die vom Licht magisch angezogen in eine Kerzenflamme fliegen.


  Den winzigen Raum, in den sie eintraten, konnte man kaum Rezeption nennen. Überall standen alte Koffer herum, eine unbezogene Matratze lag auf dem Boden, von den braungelben Wänden blätterte die Farbe. Der Portier saß hinter einem Schreibtisch und stocherte mit einem Holzstöckchen zwischen den Zähnen herum. Beim Anblick der Gäste kratzte er sich seinen schwarzen Vollbart und schlug missmutig ein dickes Buch auf. Geschäftig tat er so, als müsse er überprüfen, ob noch ein Zimmer frei wäre.


  »Nummer 12«, sagte er ohne Begeisterung. »Sechzig Ägyptische Pfund!«


  [image: 018.tif]


  Als sich der Taxifahrer räusperte, verbesserte er sich rasch.


  »Achtzig Pfund. Ist es großes Zimmer mit Ventilator!«


  »Wir nehmen es!«, entschied Rascal. »Und danke, dass Sie uns hergebracht haben!«


  Als sie mit dem Schlüssel in die Richtung gingen, die ihnen der Portier gezeigt hatte, drehte sich Sid noch einmal um. Er sah, wie der Mann dem Taxifahrer einen Schein in die Hand drückte. Sicherlich die zwanzig Pfund, um die er den Preis nach oben gedrückt hatte. So funktioniert also dieses Land, dachte er. Aber wenigstens geht es ihnen nur um Geld.


  Zwei blonde Frauen, die an die Rezeption traten, begrüßte ihr Fahrer mit den Worten: »Ah, Deutschland!? Habe ich einen Cousin, der studiert in Heidelberg! Brauche Taxi?«


  Zimmer 12 bestand eigentlich nur aus einem breiten Doppelbett, einem dunklen Schrank und einem wackeligen Tisch. Das Fenster ging zur Straße hinaus, unerträglicher Krach dröhnte herein. Von dem Ventilator fehlte jede Spur, dafür war der Bettbezug voll von drahtigen schwarzen Haaren.


  »Andere Länder, andere Sitten«, kommentierte Rascal lakonisch, schüttelte die Laken gründlich aus und warf sich dann auf das Bett. Der Lattenrost knackte bedrohlich unter ihrem Gewicht.


  Sid seufzte schwer und sog die Luft ein. Sie roch abgestanden, staubig und nach einem seltsamen Gewürz. Beunruhigt stellte er fest, dass der undefinierbare Duft von einer grünen Spirale aus gepresstem Pulver ausging, die auf dem Fensterbrett stand.


  »Keine Angst!«, klärte ihn Rascal auf. »Das ist eine Moskitospirale. Wenn wir sie abends anzünden, wird der Orientierungssinn der Mücken gestört und sie können dein leckeres Blut nicht mehr finden.« Sie stand vom Bett auf. »Gib mir mal etwas Geld, bitte. Wenn die beiden deutschen Tussis das Land verlassen, brauchen sie bestimmt ihren Reiseführer nicht mehr. Und wir können erfahren, wie wir uns am besten vor weiterer Abzocke schützen.«


  Sid legte sich hin. Erschöpft starrte er an die Decke. Ein Kabel baumelte ausgefranst herunter, vielleicht hatte hier einmal der Deckenventilator gehangen? Es war unerträglich stickig in dem Raum, und er vermutete, dass die Abgase der Autos jede frische Luft verdrängt hatten. Was mache ich hier?, schoss es ihm durch den Kopf. Glaube ich allen Ernstes, in diesem Moloch einen Hinweis auf das Mumienherz zu finden? Freiheit, Tempo, Jazz, Sex und Marihuana hatte er sich noch vor wenigen Wochen gewünscht und es für das größte Glück auf Erden gehalten. Jetzt hatte er das genaue Gegenteil eines glücklichen Lebens – oder war alles nur eine Frage des Blickwinkels?


  Rascal war gerade rechtzeitig wieder zurück, um die größte Schwermut von ihm abzuhalten.


  »Hier ist dein Geld zurück«, sagte sie fröhlich. »Die Mädchen waren richtig nett. Sie haben mir ihr Buch geschenkt, sie sagten, es wäre der beste Reiseführer, den es auf der Welt gibt, der Lonely Planet[10]. Mal sehen, was die zu den Pyramiden schreiben.«


  Sie legte sich atemberaubend nah neben Sid und las ihm vor.


  Pyramiden von Giza


  Die Pyramiden von Giza sind als einziges der sieben Weltwunder bis heute erhalten. Auch nach 4.000Jahren ist der Hype, der um sie gemacht wird, noch absolut gerechtfertigt. Durch ihre ungewöhnliche Form, Geometrie und ihr unglaubliches Alter wirken sie geradezu außerirdisch. Sie scheinen aus der Wüste herauszuwachsen und werfen die immer wieder faszinierende Frage auf: »Wie und warum wurden sie gebaut?«


  Jahrhundertelange Forschungen konnten diese beiden Fragen z. T. beantworten. Man weiß, dass die Pyramiden gewaltige Grabmale waren und im Auftrag der Pharaonen von Zehntausenden Arbeitern aus dem Boden gestampft wurden. Das beweist die Pyramidenbauersiedlung mit großen Anlagen zur Nahrungsmittelproduktion und medizinischen Einrichtungen. Die Ausgrabungen auf dem Plateau von Giza gehen weiter und fördern immer mehr Hinweise zutage. Z. B. dass die Arbeiter keine Sklaven wie in den diversen Hollywood-Schinken waren, sondern eine bestens organisierte Arbeiterschaft aus ägyptischen Bauern. Jedes Jahr, wenn das Nilhochwasser ihre Äcker überschwemmte und jede Feldarbeit unmöglich machte, zog die gut strukturierte Bürokratie diese Bauern zur Arbeit an den Pharaonengräbern heran. Die Pyramiden waren also fast so was wie eine antike Arbeitsbeschaffungsmaßnahme. Nicht zuletzt erleichterte das Hochwasser den Transport der Steinblöcke zur Baustelle.


  Auch wenn alles dafür spricht, glauben manche Leute nicht, dass die alten Ägypter zu derartigen Leistungen in der Lage waren. Sogenannte Pyramidologen – das Studium dieser riesigen Bauwerke hat sich zu einer eigenen »Wissenschaft« entwickelt – führen die Steinbearbeitung und ihre millimetergenaue Platzierung als Beweise für eine kosmologische Bedeutung der Pyramiden an. Als Erbauer kämen nur Engel, Teufel oder Außerirdische infrage.


  Die Sphinx


  Der Aberglaube und die Legenden, die sich um die Sphinx und ihre geheimnisumwitterte Funktion ranken, sind fast genauso faszinierend wie sie selbst. (…)


  Im Arabischen heißt das katzenartige männliche Wesen Abu al-Hol (Vater des Schreckens). Die alten Griechen nannten es Sphinx, weil es dem mythischen geﬂügelten Ungeheuer mit Frauenkopf und Löwenkörper ähnelte, das Rätsel aufgab und jeden tötete, der sie nicht lösen konnte.
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  Kairo, Samstag, 13. Oktober 2007, abends


  Andere Stadt, anderes Land, anderer Kontinent, das gleiche Problem. Der Midan Tahrir war der Times Square Kairos, »Summe und Krönung aller Marktplätze und Tingeltangelstraßen in Amerika«, wie Jack Kerouac, der seiner Ansicht nach völlig überschätzte Autor, vor fünfzig Jahren auf unschuldiges Papier geschmiert hatte. Manche Touristen nahmen verzweifelt ein Taxi, um sicher die andere Seite des Platzes mit dem Ägyptischen Museum zu erreichen. Die Araber hielten ebenso wenig von Ampeln wie die Amis.


  Birger Jacobsen saß in einem ahwa, einem schlichten Kaffeehaus in der Sharia Talaat Harb, und betrachtete die Autos. Fünf Wagen nebeneinander auf drei Spuren, trotz der Dunkelheit hatte niemand das Licht eingeschaltet – Seth würde sie unbeschadet durch das Chaos führen.


  Am Nebentisch bestellten backpackers, die jugendlichen Reisenden, die hochmütig alle Touristen verachteten und sich selbst am übelsten benahmen, eine Wasserpfeife, sheesha. Birger Jacobsen verfolgte die Szene mit wachsendem Abscheu. Mit ungeschickten Fingern fummelten sie den klebrigen Tabak auf den Untersetzer. Dazu tranken sie schai. Natürlich sagte niemand Tee, man war ja Kosmopolit. Einige erdreisteten sich sogar, ägyptische Kleidung zu tragen. Lächerlich sahen sie aus in ihrem Versuch, die Einheimischen zu imitieren. Sheesha, schai und kaftan.


  Laut und deutlich, damit es auch jede dieser Jammergestalten hören konnte, orderte Birger Jacobsen in perfektem Arabisch den Kellner heran. Ihm war heiß, er brauchte Wasser. »A-na ’aiz mai-ja ma’-dan-ee-ja!«


  Als ihn die ersten Schlucke deutlich erfrischt hatten, öffnete sich plötzlich die Eingangstür des gegenüberliegenden Hotels. Zu seiner Verblüffung trat nur der sa auf die Straße. Ohne seine Begleiterin. Regelrecht majestätisch wirkte er, hier in seiner Heimat. Schlich er sich weg oder holte er nur frisches Wasser?


  Nein, er hatte irgendetwas vor. Ungeschickt mit den Armen rudernd winkte er ein Taxi heran.


  Birger Jacobsen knallte ein paar Piaster auf den Plastiktisch und schlängelte sich an den hustenden Hippies vorbei. Kurz bevor das Taxi anfuhr, hatte er den Wagen erreicht. Der Junge sah ihn nicht, seine Augen blickten ins Leere. Mit den Händen formte er ein Dreieck, der Fahrer nickte.


  »Cheops pyramid, yes!«


  Aus dem offenen Fenster heraus reichte er einem linkisch grinsenden Mann mit abgewetzter Hose ein paar Münzen. Wichtig wie ein Flottenadmiral sprang er auf die Straße, brachte den Verkehr zum Stoppen und winkte das Taxi heraus.


  Birger Jacobsen sah ihnen lächelnd hinterher. Der Junge fuhr nach Giza zu den Pyramiden. Für ein paar Stunden war er beschäftigt. Und bei seiner Rückkehr würde im Hotelzimmer eine kleine Überraschung auf ihn warten. Der 13.Oktober 1978 – Birger glaubte nicht an Zufälle. Noch in der Jackentasche ließ er das Messer aufspringen. Flugkapitäne wurden nicht auf Waffen kontrolliert.


  Über den Lieferanteneingang betrat Birger Jacobsen das Hotel. Er hatte eine Menge Zeit, sich in Ruhe um das Mädchen zu kümmern.
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  Ah, was für ein Duft! Der rote Sand der Wüste, Seths eigenes Land!

  Fünf mal hundert Jahre habe ich dich nicht gerochen! Nicht war ich vergessen und ein starker Mann brachte mich fort, auf dass ich wiederkehren könnte.

  Ich erinnere mich nur schwer.


  Die Pharaonen fürchteten Seth nicht mehr, denn Setepenhorus hatte viele starke Männer und er nannte sie Hähne, und viele kluge Frauen und er nannte sie Hennen. Der Ibis lehrte sie Zeichen auf Blätter und Hölzer zu malen und so konnten sie bleiben und zugleich an fernen Orten gehört werden.


  Ich wütete. Ich schickte Krankheit um Krankheit über das Land und Heuschrecken, die Ernte zu fressen, denn das hatte ich von Seth gelernt.


  Die Stämme klagten und suchten Seths Ebenbild in der Wüste auf und beteten zu ihm. Ich war ehrlich stolz und froh und mein Herz schlug noch immer.


  Setepenhorus aber schrieb seinen stärksten Hähnen und Hennen auf, wie sie die Menschen gesund machen sollten. Er schickte sie ins ganze Land und die Menschen sprangen von ihren Lagern und begannen wieder zu arbeiten. Er lehrte sie, Gräben zu ziehen in den Feldern. So hatten sie Wasser, auch wenn die Sonne brannte. Sie ernteten mehr Korn, als sie essen konnten, und sammelten es in großen Häusern. Wenn dann meine Heuschrecken kamen und meine Winde und alle Halme knickten, aßen sie das Korn aus den Häusern und keiner musste hungern.


  Zog aber die Klage über das Land, »der mächtige Pharao ist gestorben«, und alle Pulver halfen nichts, verbrannte ich das Kümmelkraut in der Nacht. Ich schloss die Augen und sah in die Wüste. Mir wuchsen Haare am ganzen Körper und Krallen aus meinen Fingern. Mein Rücken wurde krumm und die Schnauze lang und mein Speichel tropfte in Fäden auf den Leichnam. Dann raubte ich den Körper und ich fraß sein Herz und seine Leber und seine Lunge und seine Nieren, und seine Kraft fuhr in mich.


  Dann kam ein Pharao, der Chufu hieß, und er kannte eine List. Er ließ ein Haus aus Stein erbauen, so groß, denn kein Hund sollte seinen Leichnam stehlen können. Er nannte das Haus Horizont des Chufu und plante, mich so zu besiegen.


  Nun rieche ich wieder den Sand, den roten Sand der Wüste, und ich höre das Flüstern der Menschen. Der Zeitpunkt der Rache ist nicht mehr fern.


  Wer Seth verachtet und verhöhnt, der soll meinen Zorn zu spüren bekommen, denn es ist der Zorn Seths. Wer aber zu Seth betet und ihn fürchtet, der soll Macht bekommen über die Menschen und sie beherrschen wie ein Pharao.


  Du, sa’i meri’i, mein geliebter Sohn, bist auserwählt von mir, hörst du? Und ich bin auserwählt von ihm.


  Die Zeit ist reif.


  Mein unsterbliches Herz sagt es.


  85. Kapitel


  Kairo, 13. Oktober 2007, nach Sonnenuntergang


  Der Taxifahrer hörte gar nicht mehr auf sich zu bedanken, als ihm Sid am Fuße der Cheopspyramide einen 100-Dollarschein in die Hand drückte. Endlich gab er Gas, wendete und raste die fünfzehn Kilometer zurück nach Kairo.


  Sid ging langsam auf den Schatten der Pyramide zu. Unter dem strengen Blick der Sphinx war eine MultiMedia-Vorführung über die alten Ägypter auf ihrem Höhepunkt angekommen. Fanfaren schmetterten über die Ebene, in ohrenbetäubender Lautstärke schallten die Beschreibungen der Pyramiden aus der Lautsprecheranlage über den Platz am Nil.


  Sid nahm all das nur im Unterbewusstsein wahr. Den Warnschildern zum Trotz erklomm er den ersten Steinquader der Cheopspyramide. Der Schweiß von 20.000Bauern stieg ihm in seine Hundenase, ihre Ängste und Hoffnungen, ihr Glaube an den Pharao als höchstes Wesen auf Erden, dem sie mit der harten körperlichen Arbeit ihren Gottesdienst erwiesen. Er musste sich zum nächsten Stein strecken, die Blöcke hatten übermenschliche Ausmaße. Stück um Stück kletterte er aufwärts, 137 beschwerliche Meter. Nur nicht nach unten sehen. Sid hörte die beeindruckenden Daten des größten Bauwerks der Antike zu sich heraufschmettern.


  Grundfläche etwa 5,3Hektar, Gesamtvolumen 2,5Millionen Kubikmeter, Anzahl aller Steinblöcke etwa 2,5Millionen bei einem durchschnittlichen Gewicht von 2,5Tonnen, Gesamtgewicht der Pyramide damit 6,25Millionen Tonnen, höchstes Bauwerk bis zum Mittelalter. Erbauer Chufu, den die Griechen in Cheops umbenannt hatten.


  Napoleon hatte 1798 während seines Ägyptenfeldzugs ausgerechnet, dass man mit den Steinen der Pyramide eine drei Meter hohe Mauer um ganz Frankreich herum bauen könnte.


  Sid war oben angekommen. Weil die Spitze, das Pyramidion, fehlte, hatte der Wind in 4.500Jahren hier oben ein etwa fünf mal fünf Meter großes Plateau glatt geschliffen.


  Mit rasselndem Atem sah er in die Ferne, die Lichter Kairos glitzerten ihm entgegen. Ihn schwindelte. Mit wackeligen Knien hockte er sich im Schneidersitz auf den Boden und schloss die Augen. Wenn man den Ausführungen der Fremdenführer glauben konnte, hatte genau hier Napoleon gesessen und seine Berechnungen durchgeführt. Tränen liefen ihm die Wangen hinunter. Noch einmal zog Sid den Brief aus der Tasche, den er bei den Unterlagen aus dem Tresor gefunden hatte.


  St. Vincent’s Hospital

  7th Avenue/11th street


  27.Juni 1992


  Sehr geehrte Mrs und MrMartins,


  die Klinikverordnung zwingt mich, den Befund für Ihren letzte Nacht in unserem Hospital geborenen Säugling noch einmal offiziell zu Papier zu bringen.

  Wie meine Untersuchungen ergeben haben, leidet Ihr Sohn an einer schweren Anomalie des Herzens. Er hat eine fünfte Herzkammer. Ohne sofortige Operation gibt es für ihn keine Überlebenschance. Doch von einem erfolgreichen Eingriff dieser Art habe ich in meinen langen Jahren als Chefarzt noch nicht gehört. Im St. Vincent’s ist sie jedenfalls nicht durchführbar.

  Ich möchte Sie deshalb bitten, so schwer es sein mag, sich damit abzufinden, dass Ihr Sohn die nächsten Tage nicht überleben wird.


  Mein herzliches Beileid.


  Doktor Ralph Shaw,

  Chefarzt Kardiologie


  Anbei die Liste mit kardiologischen Zentren, um die sie mich gebeten haben.


  Auf der angetackerten zweiten Seite befand sich eine Liste von Telefonnummern der besten Herzchirurgen im ganzen Land, pro forma. Eine nach der anderen war mit unterschiedlichen Stiften fein säuberlich durchgestrichen.


  Das Papier war wellig, so als sei es nass geworden. Tränen? Seine Eltern mussten noch am Tag nach der Geburt damit begonnen haben, einen Spezialisten nach dem anderen abzutelefonieren.


  Darunter, handschriftlich von Sids Vater notiert, ein weiterer Name: Doktor Panajotis Theodorakis. Ohne Honorar, stand dahinter vermerkt. Der Name war dreifach unterstrichen.


  Sid überließ das Blatt dem Wind. Er sah dem davonwehenden Papier so lange hinterher, bis der nächtliche Himmel über Giza auch das letzte Schemen verschluckt hatte.


  Er knöpfte sein Hemd auf und fuhr sich langsam über die Narbe, die sich über sein Brustbein zog. Tränen liefen über seine Wangen, ein Strom von warmen, dicken Tränen, der nicht enden wollte. Fremde Menschen hielten ihn für den Auserwählten, durch den der Oberpriester und Dämon wieder zum Leben erweckt werden sollte. Hier oben, auf dem bekanntesten ägyptischen Bauwerk der Welt, traf ihn die Gewissheit über sein Schicksal mit der Wucht eines Hammers. Es gab keinen Grund, die Suche fortzusetzen.


  Theodorakis hatte ihn nach dem Unfall ein zweites Mal operiert. Mit Klammern und Skalpellen und Knochenzangen und Wundhaken hatte er den verletzten Körper geöffnet und ihm etwas in die Brust gelegt: das unsterbliche Mumienherz.


  Auf dem sandigen Plateau der Pyramide nahm Sid ein paar Schritte Anlauf. Dann schloss er die Augen und sprang in die Tiefe.


  ENDE DES ERSTEN TEILS
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  Rascals Plattensammlung

  (Auswahl)


  Alice in chains MTV Unplugged
David Bowie Hunky Dory
David Bowie Ziggy Stardust
Iggy and the Stooges Raw Power
New York Dolls New York Dolls
Nirvana Smells like Teen Spirit
Nirvana Unplugged in New York
Pixies Come on, Pilgrim
Pixies Doolittle

  Pixies Surfer Rosa
Ramones Ramones

  Ramones Rocket to Russia
Rancid … and out come the wolves
Rancid Let’s go
Red Hot Chili Peppers Blood Sugar Sex Magik
Red Hot Chili Peppers Uplift Mofo Party Plan
Sex Pistols Never mind the bollocks
Velvet Underground The Velvet Underground and Nico
Der Verbotentrio Who’s been sleeping in the

  Fuhrerbunker?


  Übersetzungen


  Aus dem Altägyptischen [Übersetzungen von Professor Dr. Günter Vittmann]


  sa
Sohn


  sa’i meri’i
Mein geliebter Sohn


  Jo-Seth
Esel des Seth


  Setepenseth
Der, den Seth auserwählt hat


  Setepenhorus
Der, den Horus auserwählt hat


  Setepenthot
Der, den Thot auserwählt hat


  Medjedu, teschi anch imi’ek er neheh!
Das Leben in dir entweicht für immer!


  Jo-Seth, ba’ek em ach, sechau’ek em heti
Esel des Seth, dein Geist schwebt. Deine Erinnerung ist Rauch.


  Inek sechem. Wen eni sechem. Seth aa. Inek hemef depi, sa’ef.
In bin die Macht. Ich habe die Macht. Seth ist groß. Ich bin sein erster Diener, sein Sohn.


  Chai-Sechem, chau em schut, wenemu em si!
Ameisen, erscheint zu Hunderten und nährt euch an dem Mann!


  Efa, chai imi gemi si hati’ef!
Schlange, erscheine und bringe den Mann zur Vernunft!


  Imi enen anch ma!
Spende uns ein neues Leben!


  Tjesi tju em mutu!
Erhebe dich von den Toten!
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  Thilo P. Lassak hat seit dem Jahr 2000

  rund 50 Kinderbücher und zahlreiche

  Drehbücher geschrieben.

  In dieser Zeit entwickelte er sich zum Spezialisten

  für historische Stoffe. Für Mumienherz recherchierte er

  fast drei Jahre lang und bereiste mehrere Länder.

  Er lebt mit seiner Frau und seinen vier Kindern in Mainz.


  Anmerkungen


  
    
      [1] Allen Ginsberg, HOWL and Other Poems, © 1956 und 2006 by Allen Ginsberg, erschienen bei City Light Books San Francisco; in deutscher Übersetzung in: Allen Ginsberg, Gedichte, 2003, Rowohlt Verlag, Reinbeck bei Hamburg

    


    
      [2] »In den USA musst du Abweichler sein oder du stirbst vor Langeweile.«

    


    
      [3] Guten Abend!

    


    
      [4] Preis sei DIR, oh Allah, und Lob sei DIR und gesegnet ist DEIN Name und hoch erhaben ist DEINE Herrschaft und es gibt keinen Gott außer DIR.

    


    
      [5] Jack Kerouac, On the Road, Copyright © Jack Kerouac 1955, 1957, published in Penguin Books/Viking Press; in deutscher Übersetzung: Jack Kerouac, Unterwegs, Rowohlt Verlag, Reinbeck bei Hamburg, 1959/1998

    


    
      [6] »Mr. Brownstone«, Musik und Text: Rose, W. Axl/Stradlin’, Izzy/ Adler, Steven/McKagan, Michael »Duff« © by Guns N’ Roses MUSIC/Artemis Muziekuitgeverij B.V./Neue Welt Musikverlag GmbH & Co KG

    


    
      [7] »Zombi«, Musik und Text: Thiessen, Peter/Levin, Tobias © by Edition Kantine and Hanseatic Musikverlag GmbH & Co KG, all rights administered by Hanseatic Musikverlag & Ko KG

    


    
      [8] John Lennon, einer der vier Beatles, wurde letzte Nacht angeschossen und getötet, als er gerade das Dakota betrat, das Apartmenthaus in Manhattans Upper West Side, in dem er lebte. Ein Verdächtiger wurde am Tatort festgenommen.

    


    
      [9] Verhaftet… Sid Vicious wird von einem New Yorker Polizisten im Blitzlicht der Kameras abgeführt. […] Sid Vicious, Mitglied der Punkrockgruppe Sex Pistols, wurde angeklagt, sein Freundin, eine Go-Go-Tänzerin, in einem Hotelzimmer in Manhattan erstochen zu haben. Er wird heute dem Richter vorgeführt. Nach Angaben der Polizei handelt es sich um einen äußerst mysteriösen Fall. Die 20-jährige Nancy Sprungen wurde durch Messerstiche in den Bauch getötet. Die Polizei berichtet, dass Vicious in der Nähe eines bescheidenen NY Hotels, dem Chelsea, aufgegriffen wurde und in semikomatösem Zustand fragte: »Wo ist Nancy?« Nancy starb im Zimmer Nummer 100.

    


    
      [10] © MairDumont/Lonely Planet Publications Pty; aus: Reiseführer Lonely Planet Ägypten, deutsche Ausgabe 1.Auflage Oktober 2006
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